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  Das viel zu heiße Spiel


  (Miniserie - Teil 2: Drei Brüder aus Texas)
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  1. KAPITEL


  Montag, 26. November, 11.52 Uhr


  Das würde er seinem Bruder nicht durchgehen lassen!


  Luke knallte die Wagentür so hart zu, dass der Dodge Ram wackelte, und lief die Stufen zu dem großen alten Haus hinauf. Er hielt sich nicht mit dem Klingelknopf auf, sondern rammte den Schlüssel ins Schloss und stieß die Tür auf. Jacob vertrat schließlich den Standpunkt, dass dieses Haus ebenso seinen Brüdern gehörte wie ihm, obwohl Luke und Michael nicht mehr hier lebten. Vielleicht überlegte es sich Lukes großer Bruder nach dem heutigen Tag anders und änderte in Zukunft seine Politik der offenen Tür.


  Um diese Zeit saßen die meisten Leute beim Mittagessen, doch Luke ging direkt zu Jacobs Büro, weil er genau wusste, wo er sein Opfer finden würde. Wie üblich widmete Jacob sich garantiert seiner Lieblingsbeschäftigung, in der er hervorragend war - Geschäfte machen und Geld verdienen.


  Luke stieß die Bürotür so fest auf, dass sie innen an die Wand krachte. „Du bist allein. Sehr gut!”


  Sein Bruder schaute zerstreut von den Papieren auf, die säuberlich ausgerichtet vor ihm auf dem Schreibtisch lagen. „Sonia ist in Georgia, um ihr jüngstes Enkelkind zu bewundern, und die neue Assistentin fängt erst morgen an.”


  „Ich habe gerade Fine Dandy gekauft.”


  „Maggies Pferd?” fragte Jacob.


  „Das weißt du doch ganz genau.” Luke trat an den Schreib tisch, stützte sich darauf und beugte sich vor. „Ich habe gedacht, du wärst gut für sie. Ich habe gedacht, in der ganzen Zeit, in der du dich mit ihr getroffen hast… Du hast aber zugelassen, dass ihr Vater, dieser Mistkerl, ihr Pferd verkauft!”


  „Einen Moment! Falls du von Maggie Stewart sprichst…”


  „Natürlich spreche ich von Maggie Stewart!” Luke stieß sich vom Schreibtisch ab und ging aufgeregt auf und ab. „Willst du vielleicht behaupten, du hättest nichts gewusst von Fine Dandy? Maggie hat dir nicht erzählt, was ihr Vater plant?”


  Jacob schüttelte den Kopf.


  Luke atmete tief durch. Offenbar hatte er sich völlig umsonst aufgeregt. Er schob die Hände in die Hosentaschen. „Dann kannst du ihn mir jetzt abkaufen. Wir können ihn gemeinsam versorgen, bis Maggie entscheidet, was sie unternehmen möchte. Und sieh mich nicht an, als wärst du Mr. Spock”, fügte Luke gereizt hinzu, als Jacob die Augenbrauen hochzog.


  „Du kennst meine Lage. Das Stellar-Geschäft hängt noch immer in der Luft, deshalb bin ich momentan knapp an Bargeld, und es wird noch Monate dauern, bis wir den Treuhandfonds auflösen können. Falls du durch den Kauf von Fine Dandy finanzielle Schwierigkeiten hast, helfe ich dir, so gut ich kann, aber …”


  „Ich brauche deine Hilfe nicht”, fuhr Luke seinen Bruder an. „Ich finde lediglich, dass du ihr Fine Dandy schenken solltest. Schließlich bist du ihr Verlobter.” Luke erstickte fast an dem Wort.


  „Nein.”


  „Was heißt ,Nein’? Ist es dir gleichgültig, was ihr dieses Pferd bedeutet? Das sieht ja ganz so aus, als wärst du ihrem Vater ähnlicher, als ich dachte. Willst du sie etwa nach deinen Wünschen formen so wie er?”


  „Luke”, meinte Jacob kopfschüttelnd, „ich bitte dich nicht, dich zu setzen, weil du jetzt so wenig stillsitzen kannst wie mit vier Jahren. Würdest du aber endlich aufhören, mich ständig zu unterbrechen, könnte ich dir etwas erklären. Natürlich möchte ich, dass Maggie ihr Pferd wiederbekommt und mit ihm an Turnieren teilnehmen kann, falls sie das möchte. Aber ich bin nicht ihr Verlobter.”


  Luke blieb überrascht stehen. „Als wir hier vor zwei Wochen über Adas Lage gesprochen haben, hast du angekündigt, dass du Maggie einen Heiratsantrag machen wirst.”


  „Sie hat abgelehnt.”


  Luke fühlte sich seltsam erleichtert. Die Eifersucht, die in den letzten drei Monaten an ihm genagt hatte - seit Jacob sich mit Maggie traf - begann sich zu verflüchtigen. Sie wollte seinen Bruder nicht? „Das ist schwer zu glauben.”


  „Soll das ein Kompliment sein?”


  „Nein.” Luke runzelte die Stirn. Das veränderte alles.


  „Warum hat Maggies Vater ihr Pferd verkauft?” fragte Jacob.


  „Ich hatte den Eindruck, Malcolm Stewart ist daran interessiert, dass seine Tochter möglichst viele Trophäen einheimst.”


  „Der Mann ist ein Narr. Ich wette, es hat mit dem Trainer zu tun, den er eingestellt hat.


  Walt Hitchcock findet, dass Frauen nichts in der Olympiamannschaft zu suchen haben. Sie gehören in die Küche oder ins Schlafzimmer.”


  „Und warum hat Stewart ihn dann engagiert?”


  „Weil Walt hervorragend ist”, räumte Luke widerstrebend ein. „Er hat bei den Olympischen Spielen eine Bronzemedaille gewonnen” , fügte er etwas herablassend hinzu.


  Schließlich hatte er selber eine Goldmedaille geholt. „Vor elf Jahren.”


  „Maggie ist eine ausgezeichnete Reiterin.”


  „Ja, sie ist sehr gut.” Luke traf - typisch für ihn - blitzartig eine Entscheidung. „Ich muss los, Jacob.”


  „Was ist nun mit Fine Dandy?”


  „Um den kümmere ich mich.” Luke ging zur Tür. „Und um Maggie auch.”


  „Warte!” Jacob war einen Kopf größer als Luke und dreißig Pfund schwerer, bewegte sich jedoch sehr schnell und holte seinen Bruder an der Tür ein. „Was heißt, du kümmerst dich um Maggie?”


  Luke konnte aber auch sehr schnell sein, wenn er es darauf anlegte. „Wenn du sie nicht heiratest, mache ich es!” rief er und stieg in seinen Wagen.


  Der Pick-up setzte sich schon in Bewegung, als die Tür zuschlug.


  12.10 Uhr


  „Dein Vater wird sich schrecklich aufregen.”


  „Ich verrate dir etwas, Mom! Ich rege mich schrecklich auf.” Maggie stopfte ihre Slips in einen Koffer und schniefte. Düster dachte sie an ihre Cousine Pamela, die so schön weinen konnte. Wenn Pamela weinte, schien es, als würden ihre Auge n größer und das Blau intensiver. Maggies Variante fiel wesentlich undekorativer aus - ihre Nase rötete sich und begann zu laufen, so dass sie schrecklich schniefen musste. Zum Ausgleich blieben ihre Augen trocken.


  „Das wird ihm gar nicht gefallen. Du weißt, was er von deiner impulsiven Art hält.”


  „Wenigstens werde ich nicht da sein, wenn er tobt.” Genau darum ergriff Maggie jetzt die Flucht, während Malcolm Stewart sich um die wichtigen Dinge im Leben kümmerte: Geld verdienen und Gegner ausstechen. Wenn er von seiner Geschäftsreise zurückkam, würde sie schon weit weg sein. Noch hatte sie keine Ahnung, wo genau sie dann sein würde, aber jedenfalls nicht mehr im Haus ihres Vaters.


  „Es ist äußerst unangenehm, wenn du dich nicht mit deinem Vater verträgst. Bist du denn auch auf mich böse?”


  Maggie seufzte. „Nein, wieso auch, Mom?”


  Sharon Stewart war eine elegante und schöne Frau. Ihre Tochter hatte das runde Gesicht mit der hellen, weichen Haut von ihr geerbt, ebenso die kräftigen, breiten Hände.


  „Bauernhände” laut Maggies Vater. Sharon Stewarts sanfte blaue Augen schauten wie immer verunsichert.


  „Er wird behaupten, ich hätte dich aufhalten müssen”, sagte sie bekümmert.


  „Ach, Mom.” Als Maggie die Hand ihrer Mutter drückte, fing sie den feinen Duft von Chanel auf, der ihre Mutter umgab, seit sie sich erinnern konnte. Stets tupfte sie sich nur einen Tropfen hinters Ohr. Der Duft beschwor Erinnerungen an die Kindheit herauf. „Du könntest doch zusammen mit mir weglaufen. Dann braucht sich keine von uns mit seinem Zorn herumzuschlagen.”


  Sharon war fassungslos. „Das ist ein schlechter Scherz, Margaret.”


  „Maggie, nicht Margaret. Wie oft habe ich dich schon gebeten, mich Maggie zu nennen?”


  „Deine Großmutter findet diesen Kosenamen ziemlich ge wöhnlich.”


  „Ich bin aber nicht meine Großmutter”, entgegnete Maggie. Vermutlich trug sie den Namen der alten Dame, um für alle ihre bisherigen und zukünftigen Sünden zu büßen. „Schon gut. Gibst du mir bitte mein Adressbuch?”


  Sharon reichte es ihr. „Wohin willst du denn? Du hast kein Geld.”


  „Ich habe genug.” Schließlich musste sie nicht mehr für Fine Dandys Unterbringung, das Futter und die Tierarztrechnungen aufkommen. Maggie musste sich mit ihrem vollen Gewicht auf den Koffer stützen, um ihn schließen zu können. Der Gipsverband an ihrer linken Hand störte dabei gewaltig. „Ich suche mir Arbeit.”


  Warum auch nicht? Jetzt gab es keinen Grund mehr, nicht zu arbeiten. Zorn verlieh ihr zusätzliche Kraft, als sie den Koffer vom Bett hob.


  „Meinst du denn … die Wirtschaftslage ist doch so unsicher …”


  Maggie rang sich ein Lächeln ab. „In Dallas laufen die Geschäfte gut. Mach dir keine Sorgen. Es ist vielleicht nicht gerade meine größte Stärke, eine Stelle lange zu behalten, aber ich bin großartig, wenn es darum geht, mich um eine zu bewerben. Ich finde schon was.”


  „Warte bis morgen und sprich mit deinem Vater. Er verschafft dir bestimmt wieder ein Pferd. Walt Hitchcock hat gesagt …”


  „Es interessiert mich nicht, was Walt gesagt hat!” Maggie strich sich ungeduldig durch ihr kurzes Haar. „Dad hat Walt eingestellt, weil er ihn für perfekt hält. Ich denke anders über ihn.


  Darum hat Dad auch Dandy verkauft. Ich habe nicht die Anweisungen des von ihm erwählten Trainers befolgt. Dafür musste ich bestraft werden.” Schaudernd erinnerte sie sich an die Szene vom Vorabend. „Ich will kein anderes Pferd, sondern Fine Dandy.”


  „Ach, Schatz.” Ihre Mutter hob zögernd die Hand, als wollte sie Maggie trösten, und ließ sie wieder sinken. „So war das gar nicht. Du hast dich verletzt, und dein Vater sorgt sich um dich. Er möchte, dass du dich auf dein Pferd verlassen kannst.”


  Maggie schüttelte ungläubig den Kopf. „Du glaubst das doch nicht ernsthaft? Ich bin schon öfter vom Pferd gefallen. Dad ist nicht … er hat nicht …” Vor Zorn und Schmerz versagte ihr die Stimme. „Ich habe bei dem Sprung den Fehler gemacht, nicht Dandy. Das habe ich Dad auch erklärt, aber er hat mir wie immer nicht zugehört.”


  Prompt lief Maggie wieder die Nase. Schniefend öffnete sie den Schrank, um die Reitstiefel herauszuholen. Zwar wusste sie nicht, was sie ohne Pferd damit anfangen sollte, doch sie wollte sie keinesfalls hier lassen. Als sie sich wieder umdrehte, war ihre Mutter verschwunden. Das überraschte sie nicht. Sharon scheute vor jeder Konfrontation zurück wie eine nervöse Stute vor allem, was sich bewegte.


  Wie die Mutter, so die Tochter, dachte Maggie und sah sich nach ihrer Handtasche um. Die war allerdings auch verschwunden.


  Das war doch unmöglich. Sie hatte vorhin das Adressbuch hineingelegt. Maggie stellte die Stiefel auf den Boden und machte sich auf die Suche, weil sie an die einzig logische Erklärung nicht glauben wollte.


  Ihr Zimmer war ordentlich aufgeräumt. Ein Blick in den Schrank und einer unters Bett genügten, um zu bestätigen, was sie bereits geahnt hatte.


  Ihre Mutter hatte die Tasche mitgenommen.


  Maggie schniefte immer heftiger. Was für eine alberne und noch dazu sinnlose Tat.


  Glaubte ihre Mutter denn, sie auf diese Weise zurückhalten zu können? Doch Sharon Stewart hatte sich noch nie durchsetzen können. Sie war sanft und nett, aber schwach. Das wurde besonders dann deutlich, wenn es darum ging, ihrer Tochter gegen Malcolm Stewart den Rücken zu stärken.


  Maggie brauchte die Handtasche, in der die Wagenschlüssel, ihr Ausweis, die Kreditkarten und ihr Bargeld steckten. Das alles war nötig, konnte aber ersetzt werden. Andere Dinge dagegen waren unersetzlich - ihre liebste Halskette, das Schweizer Armeemesser, das ihr Bruder ihr zu ihrem achtzehnten Geburtstag geschenkt hatte, Fotos, ihr High-School- Ring, ihr Adressbuch und ihr Tagebuch!


  Du lieber Himmel! Das Tagebuch steckte in der Handtasche.


  Maggie sprang auf. Sharon mochte stets zu ihrem Mann halten, doch diesmal wollte Maggie ihr zeigen, dass sie mit diesem Verhalten ihre Tochter verriet. Sie zog die Fliegerjacke aus knautschigem Leder an, die sie vor Jahren in einem Bekleidungsgeschäft für Männer gekauft hatte. Ihre Mutter hasste die Jacke. Danach nahm sie den Koffer und zog ihn auf seinen Rollen hinter sich her.


  Die breite Freitreppe ins Erdgeschoss hinunter hätte ohne weiteres in den Film „Vom Winde verweht” gepasst. Ölgemälde in vergoldeten Rahmen hingen an cremefarbenen Wänden. Maggie achtete nicht darauf und spürte auch nicht, wie hart der Koffer an ihrer Hand ruckte, als sie ihn die Treppe hinunterzerrte. Zorn trieb sie an.


  Sie hatte die Hälfte der Treppe zurückgelegt, als sie ihre Mut ter in der Diele sprechen hörte. Von dem Besucher sah sie nur die Cowboystiefel.


  Er konnte kein Spendensammler sein. Derartige Dinge wurden an die Familie Stewart wesentlich dezenter herangetragen. Ein Kongressabgeordneter deutete nach dem Abendessen an, dass er Spenden für den Wahlkampf brauchte. Oder die Frau eines Firmenchefs bemerkte beim Cocktail, dass sie für einen wohltätigen Zweck sammelte. In diesem Haus unterhielt man sich ge dämpft beim Tee und auf eleganten Partys. Leben und Herzen wurden leise und höflich zerstört beziehungsweise gebrochen.


  Maggie stockte nur kurz. Diesmal war sie bereit, ihrem Ärger freien Lauf zu lassen. Dann würde es eben einen rüden Streit vor fremden Leuten geben.


  „Meinst du nicht, Mom”, rief sie, während sie den Koffer mühsam hinter sich her bugsierte, „dass ich für Stubenarrest schon etwas zu alt bin?”


  „Margaret, bitte”, erwiderte Sharon gepresst. „Darüber unterhalten wir uns später.”


  „Nein, nicht später.” Die Reitstiefel hingen wie Blei in Maggies Hand, ihr Handgelenk schmerzte, und der Koffer drohte umzukippen. Trotzdem ließ sie sich nicht aufhalten. „Ich will meine Handtasche - und zwar sofort!”


  „Wir haben Besuch.”


  „Sehr schön. Dann kann er mir ja verraten, was du mit meiner Tasche gemacht hast. Oder hast du sie versteckt, bevor du an die Tür gegangen bist?”


  Der Koffer polterte weiter hinter ihr die Treppe hinunter, bis Maggie mehr von dem Besucher sah. Lange Beine steckten in einer Jeans, die an manchen Stellen so sehr ausgebleicht war, dass der Stoff dort fast weiß war.


  Maggie bekam Herzklopfen und achtete kaum noch auf den widerspenstigen Koffer. Sie konzentrierte sich voll auf den Mann. Sein Gesicht blieb verborgen, weil ihre Mutter die Sicht versperrte, aber Maggie sah genug - kräftige Schenkel, schmale Hüften und breite Schultern in einem einst roten Hemd, das vom vielen Waschen ausgebleicht war.


  Der Besucher hielt einen braunen Stetson in der Hand - eine Hand mit schlanken, aber kräftigen Fingern, feinen dunklen Haaren auf dem Handrücken und einer kleinen Narbe.


  Maggie blieb abrupt stehen. Der Koffer kippte um. Es fiel ihr nicht einmal auf.


  „Ich komme wohl ungelegen”, sagte der Besucher und kam einen Schritt auf sie zu.


  Es war gut, dass sie stand, sonst hätte sie bei Lukes strahlendem Lächeln womöglich das Gleichgewicht verloren.


  Lucas West konnte jede Frau verwirren. Sein braunes Haar wirkte stets etwas zu lang und so zerzaust, dass man es ihm mit den Fingern glatt streichen wollte. Seine Haut war von der Sonne gebräunt. Sein Gesicht hätte jeder Statue zur Ehre gereicht, und er hatte den einladendsten Mund auf beiden Seiten des Red River. Jedenfalls fand Maggie das. Schlank, mit breiten Schultern, schmalen Hüften und einem knackige n Po, war er ein Bild von einem Mann. Doch die eigentliche Falle für jede Frau waren seine Augen mit dem Blick eines gefallenen Engels, der zu jeder erdenklichen Sünde einlud.


  Oh ja, Luke sah einfach umwerfend aus, und er wusste das.


  Maggie bückte sich und richtete den Koffer wieder auf. „Du kommst nicht ungelegen”, erklärte sie. „Ich wollte soeben gehen, aber vorher muss meine Mutter mir meine Handtasche zurückge ben. Sie will mich an der Flucht von zu Hause hindern. Was gibt es bei dir?”


  „Nicht viel. Ich habe letzte Woche Hunter’s Child verkauft und bekomme vermutlich bald eine oder zwei Schwägerinnen. Aber das ist dir ja schon bekannt”, erwiderte er lächelnd.


  „Jacob hat dir sicher alles erklärt, als er dir den Heiratsantrag gemacht hat.”


  Sharon rang nach Atem. „Jacob West hat dich gebeten, ihn zu heiraten? Margaret, davon hast du mir nichts gesagt. Du weißt doch, dass dein Vater hoffte … und Jacob ist ein wundervoller Mann und so klug!”


  „So reich, meinst du. Ich habe ihn abgewiesen.”


  „Das habe ich gehört”, meinte Luke. „Das ist auch der Grund, aus dem ich hier bin. Das …


  und Fine Dandy.”


  „Dandy ist nicht mehr da”, erwiderte Maggie schmerzlich und warf ihrer Mutter einen finsteren Blick zu. „Verschwunden wie meine Handtasche.”


  Sharon wurde rot. „Es ist wohl kaum meine Schuld, wenn du etwas verlegst.”


  Maggie kam die beiden letzten Stufen herunter. „Wir wissen beide, dass du sie versteckt hast. Wo ist sie?”


  „Wenn du unbedingt darauf bestehst, ausgerechnet jetzt darüber zu diskutieren … Ich habe sie im Cadillac eingeschlossen.”


  „Ich könnte ein Fenster einschlagen.”


  Sharon verzichtete auf eine Antwort. Maggie würde niemals den Wagen ihres Vaters beschädigen.


  „Vielleicht kann ich helfen”, bot Luke an.


  „Bitte nicht”, wandte Sharon ein. „Dies ist eine Familienange legenheit.”


  „Kannst du ein Auto aufbrechen?” fragte Maggie.


  „Möglicherweise”, entgegnete er. „Ich dachte aber an eine andere Art von Hilfe. Ich habe im Internet gesehen, dass Fine Dandy zum Verkauf angeboten wurde - und zwar von deinem Vater. Also habe ich ihn gekauft.”


  „Großartig”, sagte Maggie unverändert zornig. „Das ist ja wundervoll. Ich freue mich für dich. Und jetzt haust du besser ab, bevor …”


  „Maggie!” rief ihre Mutter schockiert.


  „Schon gut.” Luke wandte den Blick nicht von Maggie. „Ich dachte, wir könnten einen Handel machen.”


  „Was für einen Handel?” fragte sie misstrauisch.


  „Heirate mich. Dann bekommst du dein Pferd zurück, dazu genug Geld, um weiter an Turnieren teilzunehmen, und kriegst mich als Trainer.”


  Maggie zuckte nicht einmal mit der Wimper. „Warum nicht? Schließlich habe ich gerade nichts Besseres vor.”


  2. KAPITEL


  Die Haustür fiel hinter Luke zu. Maggie hatte sich von ihm den Koffer und die Stiefel abnehmen lassen, trug ihre Handtasche von der Größe einer Satteltasche jedoch selbst.


  „Meine Mutter ist nicht glücklich über dich”, bemerkte sie fröhlich. „Sie hat sich nicht darüber gefreut, dass du mich raus geholt hast. Und dann hast du auch noch gedroht, den Wagen meines Vaters zu knacken. Luke, das sind schwerste Verbrechen.”


  Luke musterte die Frau, die förmlich zu seinem Pick-up hüpfte. Maggie war sehr klein, verfügte jedoch über die Energie von drei Personen. Auf den Wangen hatte sie Sommersprossen, ihr Haar war kurz geschnitten, leicht wellig und von einer Farbe, die zwischen Braun und Blond lag. Sie kleidete sich lässig, um sich damit gegen ihre Eltern aufzulehnen. Zu einer verknitterten Khakihose trug sie ein T-Shirt in leuchtendem Purpur.


  Ihre Fliegerjacke musste mindestens einen Weltkrieg mitgemacht haben. Der Gipsverband, der aus dem linken Ärmel ragte, leuchtete grün.


  Ihre leicht raue Stimme weckte in einem Mann Gedanken an zerwühlte Betten. Am liebsten hätte Luke sich auf sie gestürzt. „Dein T-Shirt gefällt mir.”


  Sie blickte an sich hinunter. In gelben Buchstaben prangte auf ihrer Brust: WAS HÄTTE


  SUPERWOMAN GETAN? Maggie lä chelte. „Das gehört zu meinem Erziehungsprogramm gegen den Schwächling in mir.”


  „Schwächling?” entgegnete Luke. „Ich habe dich beim Turnier beobachtet. Du könntest den ,Dallas Cowboys’ Unterricht in Entschlossenheit geben. Und nach der letzten Football-Saison solltest du das vielleicht sogar wirklich tun.”


  „Ach, solange ich auf einem Pferd sitze, ist alles in Ordnung. Erst wenn ich auf meinen eigenen Beinen stehe, kommt der Schwächling in mir zum Vorschein. Hättest du keinen Druck ge macht, hätte ich wahrscheinlich wieder einmal nachgegeben und wäre ohne meine Tasche gegangen.”


  Luke wusste nicht, woran er war. Er hatte damit gerechnet, Maggie nur mit größter Mühe für seinen Plan begeistern zu können. Doch jetzt strahlte sie ihn an, als würden sie beide jede Woche ein Mal durchbrennen. „Dir macht das alles einen Mordsspaß, nicht wahr?”


  „Oh ja, und wie”, bestätigte sie zufrieden und stieg ein, als er ihr die Beifahrertür öffnete.


  „Hättest du wirklich ein Fester des Cadillacs eingeschlagen, hätte Mutter ihn nicht doch aufgeschlossen?”


  „Aber klar”, bestätigte er amüsiert und betrachtete ihren lächelnden Mund. Dabei gefiel es ihm gar nicht, dass er gleichzeitig Verlangen und Frust verspürte und außerdem gegen Erinnerungen ankämpfen musste. Doch daran würde er sich gewöhnen müssen. „Ohne die Handtasche konnten wir nicht fahren. Du brauchst schließlich deinen Ausweis, wenn wir in Vegas sind.”


  „Ja, richtig, natürlich. Meine Mutter hätte früher oder später daran gedacht, auf jeden Fall aber mein Vater. Dann hätten sie uns nie geglaubt, dass wir durchgebrannt sind, um zu heiraten.”


  „Ach”, meinte er, „jetzt verstehe ich. Du glaubst nicht, dass ich es ernst meine. Du willst nur, dass dein Vater denkt, wir würden heiraten.”


  „Na ja, dass er dich nicht leiden kann, ist eindeutig ein Pluspunkt. Das gebe ich gern zu.


  Ich habe mich noch gar nicht bei dir bedankt, Luke. Es war ein wahrer Geistesblitz, mich zu bitten, mit dir durchzubrennen. Du denkst wirklich schne


  ll, wenn es darauf ankommt.”


  Lachend schüttelte sie den Kopf. „Das Gesicht meiner Mutter! Sicher bist du zu uns gekommen, um mir anzubieten, Fine Dandy für dich zu reiten, sobald meine Hand wieder in Ordnung ist. Dafür bin ich dir auch sehr dankbar.”


  „Ich möchte tatsächlich, dass du Fine Dandy reitest.”


  „Dann finden wir bestimmt eine Regelung”, meinte sie fröhlich. „Es wäre mir aber lieber, wenn du nicht dauernd auf meinen Mund starrtest.”


  „Dein Mund hat mir schon immer gefallen.”


  „Sei mir nicht böse, aber dir gefällt jeder Mund, der zu einem Frauenkörper gehört.”


  „Nur ein schöner Mund”, räumte er schuldbewusst ein, warf ihren Koffer hinten auf den Wagen und stieg ein. „Wir müssen los. Die Maschine startet kurz nach eins.”


  „Du musst ein Flugzeug erreichen? Dann könntest du mich vielleicht bei Linda absetzen.


  Oder ich rufe vom Flughafen aus jemanden an, der mich abholt. Dann können wir vorher noch über Fine Dandy sprechen.”


  „Nein, Maggie, nicht ich muss ein Flugzeug erreichen, sondern wir beide. Wir fliegen nach Las Vegas.”


  Sie riss Augen und Mund weit auf, brachte jedoch kein Wort hervor. Äußerst zufrieden startete Luke den Motor.


  Die lange und langweilige Einfahrt von Maggies Elternhaus führte zu einer ebenfalls langweiligen Straße. Teuer, aber langweilig. Zu den Häusern gehörten keine Gärten, sondern Gartenanlagen, die von Fachleuten betreut wurden. Drei Männer schmückten soeben vor einem Haus die nackten Zweige einiger Eichen mit Weihnachtslichtern.


  Luke hasste den Winter mit den kahlen Bäumen und dem grauen Himmel. Weihnachten war für ihn nichts weiter als ein buntes Durcheinander, das er jeden Dezember überstehen musste, bevor es wieder Frühling wurde.


  „Na schön, Luke”, sagte Maggie schließlich. „Das war ein guter Scherz, aber es reicht jetzt. Du willst mich nicht heiraten.”


  „Wirklich nicht?”


  „Vermutlich bin ich nicht gerade die letzte Frau, die du heiraten würdest, aber es gibt mindestens hundert oder zweihundert, die dir lieber wären. Die können dich nicht schon alle abgewiesen haben.”


  „Ich habe keine andere gefragt.”


  Sie hielten vor einer Ampel. Maggie sagte kein Wort, aber Luke hörte geradezu, wie es in ihrem Kopf arbeitete. Er beschloss, ihr ein wenig zu helfen.


  „Du weißt, warum ich heiraten muss und warum das so schnell wie möglich über die Bühne gehen sollte. Jacob hat dir bei seinem Heiratsantrag bestimmt von Ada erzählt.”


  „Na ja, schon, das hat er.” Sie schüttelte den Kopf. „Es ist wirklich höchst merkwürdig. In siebenundzwanzig Jahren habe ich sage und schreibe null Heiratsanträge bekommen. Dann letzte Woche Jacob und nun du, aber keiner von euch … Ihr seid beide für mich nur Freunde.


  Das ist schon mehr als merkwürdig.”


  Das war es in der Tat. Doch wie auch immer, es freute Luke, dass Maggie in Jacob nur einen Freund sah. „Für mich kommt diese ganze Heiratsgeschichte auch ziemlich überraschend.”


  Noch vor zwei Wochen hätte er jeden ausgelacht, der ihm ge sagt hätte, dass er jemals heiraten würde. Vor zwei Wochen hatte er jedoch auch keine Ahnung gehabt, wie es um Ada stand. Wer nicht zu seiner Familie gehörte, verstand das nicht. Für ihn und seine Brüder war Ada nicht einfach eine Angestellte, nicht einfach die Haushälterin ihres Vaters und jetzt Jacobs. Für die West-Brüder war sie viel mehr. Sie war die einzige Frau, die alle drei liebten.


  Viele andere Frauen waren gekommen und gegangen, doch Ada war immer für sie da gewesen.


  Leider litt sie an einer unheilbaren Krankheit, für die es nur eine Behandlung gab, die sich noch dazu erst im Erprobungsstadium befand. Diese unglaublich teure Behandlung wurde aber nur in einem Schweizer Forschungszentrum angewandt. Jacob hatte alles Nötige in die Wege geleitet. Die drei Brüder konnten Ada nur helfen, indem sie genau das machten, was sie eigentlich nie tun wollten: Sie mussten heiraten, und zwar schnell.


  „Jacob hat mir von Adas Krankheit erzählt. Ich finde es großartig von euch, dass ihr euch um sie kümmert. Ich verstehe aber nicht, warum …”


  „Du weißt sicher, in welcher Form unser Vater uns sein Vermögen hinterlassen hat.” Er trat heftiger als nötig aufs Gaspedal. Sein Vater war zwar schon seit fünf Jahren tot, doch Luke ärgerte sich noch immer über ihn. „Allen ist das bekannt. Sie haben sogar in der ,New York Times’ darüber geschrieben.”


  „Ja, ich weiß über den Treuhandfonds Bescheid. Dein Vater hatte sonderbare Ansichten über die Ehe, Luke.”


  „Wem sagst du das?” erwiderte er lächelnd. Nach sieben Ehen mit sechs Frauen -


  Randolph West hatte Lukes Mutter zwei Mal geheiratet - hätte jeder andere Mann von dieser Institution die Nase voll gehabt. Nicht so Randolph West. Er war schon dabei gewesen, mit Schwung und Elan seine achte Hochzeit zu planen, als ihn ein Herzinfarkt aus dem Rennen geworfen hatte.


  „Ich verstehe allerdings nicht, wieso auch du heiraten musst.”


  „Ich hatte es auch nicht vor.” Ganz sicher hatte er niemals heiraten wollen. Er brauchte und wollte sein Erbteil gar nicht. Seine Ranch war abbezahlt. Er hatte hart daran gearbeitet, sie aufzubauen und sich als Reiter und Trainer einen Namen zu machen. Viel mehr als Geld brauchte er einen guten Reiter, der mit seinen Pferden an Rennen teilnahm, damit die Tiere Erfahrung erwarben und Käufer auf sich aufmerksam machten.


  Er warf einen Blick auf die Frau an seiner Seite. Maggie war eine wirklich tolle Reiterin.


  Vielleicht konnte sie nach dem Ende ihrer Ehe … Nein, diesen Gedanken verfolgte er nicht weiter. Er würde dafür sorgen, dass sie beide hinterher immer noch gute Freunde waren. Mehr konnte er nicht erhoffen. „Nicht einmal Jacob kann Adas Behandlung bezahlen”, erklärte er.


  „Das weiß ich, aber … Luke, du sprichst nicht gern darüber, aber du warst doch schon ein Mal verheiratet. Erfüllt das nicht die Bedingungen des Testaments, was deine Person angeht?


  Oder gibt es Vorschriften über die Dauer der Ehe?”


  „Nein”, erwiderte er knapp.


  Sie sah ihn erwartungsvoll an.


  Verdammt, das war einer der Gründe, wieso er bei Maggie stets darauf geachtet hatte, dass sie gute Freunde waren, die nur miteinander scherzten und flirteten. Keine Intimitäten, keine Verabredungen, bloß nichts Ernstes. Außer Maggie wussten nur wenige Leute über Pam Bescheid, doch Maggie war schließlich Pams Cousine. Sie und Pam hatten sich während ihrer College zeit ein Zimmer geteilt, und Maggie war in jener Nacht im Krankenhaus gewesen …


  „Mein Vater war ziemlich verschroben, wenn es um die Ehe ging”, setzte er ihr auseinander. „Er war aber kein Heuchler. Nach den Bedingungen seines Testaments spielt es keine Rolle, wie lange die Ehen dauern. Wir drei Söhne müssen jedoch verheiratet sein, wenn wir den Antrag stellen, den Treuhandfonds aufzulösen, und wir müssen verheiratet bleiben, bis er aufgelöst ist. Pam und ich haben uns vor Ewigkeiten scheiden lassen. Diese Ehe zählt daher nicht.”


  „Ach.” Maggie strich sich mit der gesunden Hand übers T-Shirt. „Jetzt verstehe ich, aber …


  Tut mir Leid, für mich kommt das trotzdem nicht in Frage. Hier in Dallas gibt es doch mindestens tausend Frauen, die dich gern nehmen würden. Und wenn wir uns im restlichen Texas umsehen, kommen wir sogar auf eine astronomische Zahl”, fügte sie mit einem hoffnungsvollen Lächeln hinzu.


  „Vielen Dank”, entgegnete er trocken, „aber es gibt sicher keine tausend Frauen, die ich heiraten möchte.”


  „Wieso dann mich?”


  Er sah sie überrascht an. „Weil ich dich kenne. Wenn wir beide uns auf gewisse Bedingungen einigen, muss ich nicht befürchten, du könntest später mehr haben wollen und Ärger machen. Diese Ehe …” Er stockte und lachte. „Lieber Himmel, allein schon bei dem Wort schnürt sich mir die Kehle zu. Sieh mal, du kennst mich und weißt, dass du von mir nicht zu viel erwarten kannst. Außerdem gibt es noch einen Grund, weshalb ich mich ausgerechnet an dich wende. Ich kann mir kaum etwas Schlimmeres vorstellen, als an eine Frau gebunden zu sein, die in mich verliebt ist.”


  „Da spricht dein Stolz aus dir.”


  Luke zuckte bloß mit den Schultern. Er kannte sich, und er kannte Frauen. „Wir beide können dafür sorgen, dass alles glatt läuft. Ich muss mithelfen, den Treuhandfonds aufzulösen. Du willst Dandy haben. Außerdem mag ich dich”, fügte er lächelnd hinzu.


  „Luke”, erwiderte sie seufzend, „ich mag dich auch. Das ist ja das Problem. Wir sind Freunde, und das will ich nicht gefähr den.”


  „Das haben wir bereits getan.” Luke vermied es, sie anzusehen. „Letztes Jahr haben wir kurz vor Weihnachten unsere Freundschaft sogar ziemlich gefährdet.”


  „Ach, das”, wehrte sie locker ab. „Natürlich war das ein Fehler. Auf beiden Seiten. Wir waren beschwipst und dadurch zu gefühlsduselig. Aber wir sind schließlich erwachsene Menschen. Wir haben erkannt, wie dumm wir waren, und damit ist die Sache abgeschlossen.”


  Nein, dachte er, nichts ist abgeschlossen. Sie taten bloß so, als wäre nie etwas passiert. So hatte Maggie das handhaben wollen, und dabei blieb sie auch jetzt noch. Er wollte das zwar gern ändern, doch das musste warten. „Du hast Recht”, bestätigte er daher. „Wir sind Freunde, und ich möchte unsere Freundschaft nicht verlieren.”


  „Na schön.” Sie strahlte ihn an wie eine Lehrerin ihren schwerfälligsten Schüler, der endlich die richtige Antwort gege ben hatte. „Wir wollen unsere Freundschaft nicht gefährden, schon gar nicht wegen einer so unsicheren Angelegenheit wie einer Ehe. Sogar eine reine Zweckverbindung kann kritisch werden.”


  Was sie sagte, klang richtig, und Luke hätte ihr geglaubt, hätte sie nicht ständig nervös an ihrem T-Shirt gezupft und gezogen. Außerdem erinnerte er sich nur zu gut an ihren Blick, als er damals aus ihrem Bett gestiegen war, sie noch ein Mal geküsst hatte und zur Tür hinausgegangen war. Wahrscheinlich wäre sie hier mitten auf der Autobahn aus dem fahrenden Wage n gesprungen, hätte er auch nur angedeutet, dass er wusste, wie sehr er sie damals verletzt hatte. „Ich gebe dir durchaus Recht, dass die Ehe eine unsichere Angelegenheit ist.”


  „Gut.”


  „Sie ist aber nur so unsicher, weil die Leute sie mit jeder Menge unrealistischer Erwartungen eingehen. Wir werden ganz klar festlegen, was wir von unserer Verbindung erwarten. Keine Gefühle, keine Komplikationen.”


  „Luke, es tut mir Leid, aber ich will dich nicht heiraten.”


  „Du willst aber Fine Dandy. Und du willst weiterhin an Tur nieren teilnehmen. Natürlich wäre dir eine richtig schöne Ehe lieber”, fuhr er behutsam fort. „Du verdienst auch Blumen, sanfte Worte, Mondschein, Treueschwüre und Romantik.”


  „Romantik? Du lieber Himmel! Du kennst mich. Ich bin total nüchtern.”


  Er merkte, dass er noch lange nicht am Ziel war. „Wir beide könnten auf diese Weise bekommen, wonach wir uns sehnen.” Vielleicht hätte er sich anders ausdrücken sollen. Das Wort „sehnen” beschwor heiße Erinnerungen herauf, die er sich nicht leis ten konnte.


  „Betrachte es als eine geschäftliche Vereinbarung.”


  „Eine Vernunftehe?” fragte Maggie.


  „Ja. Bei jeder anderen Frau würde ich auf einem Ehevertrag bestehen, aber dir vertraue ich.


  Du wirst dich an unsere Abma chung halten.”


  Nachdenklich rieb sie sich über den Gipsverband. „Das Problem ist, dass ich dir nicht vertraue.”


  „Oh. Na gut. Meinetwegen können wir das Ganze auch schriftlich festhalten. Ich halte eine Million für angemessen, sobald der Treuhandfonds aufgelöst ist.”


  „Lieber Himmel, eine Million Dollar? Du willst mir doch nicht ernsthaft so viel Geld anbieten?”


  „Aber sicher. Ich weiß nicht genau, wie hoch mein Anteil am Erbe sein wird, aber eine Million dürfte locker übrig sein.”


  „Luke, du wirst ein sehr reicher Mann sein. Viel dringender als eine Ehefrau wirst du einen Leibwächter brauchen, der dich vor den Frauen beschützt, die über Zäune klettern und durch Flüsse schwimmen werden, um an dich heranzukommen.”


  Es wäre ihm lieber gewesen, sie hätte nicht gelacht. Ihre Stimme und ihr Lachen klangen äußerst aufreizend. „Ein Leibwächter würde meine Freiheit viel zu sehr einschränken.”


  „Eine Ehefrau nicht?”


  Diesem Thema wich er lieber aus. „Also, sollen wir zu meinem Anwalt fahren und einen Vertrag aufsetzen lassen?”


  „Ich vertraue dir, was das Geld angeht.” Jetzt spielte sie mit dem Reißverschluss ihrer Jacke.


  „Wo liegt dann das Problem?”


  „Beim Sex.”


  Der Wagen beschrieb eine leichte Schlangenlinie.


  „Wie lange wird es denn dauern, bis ihr alle verheiratet seid und der Treuhandfonds aufgelöst ist? Zwei Monate? Sechs?”


  „Vielleicht vier Monate.” Luke hatte den Wagen und sich selbst wieder unter Kontrolle.


  „Vielleicht auch länger. Ich bin nicht das Finanzgenie der Familie. Jacob tippt auf vier bis acht Monate.”


  „Also, ich möchte in den nächsten vier oder mehr Monaten nicht dauernd mitleidige Blicke einstecken müssen, weil mein Ehemann sich mit anderen Frauen vergnügt.”


  „Du glaubst, ich würde dich dermaßen bloßstellen?”


  Sie spielte weiter mit dem Reißverschluss. „Ich kenne dich, Luke. Du willst mir nicht ernsthaft weismachen, dass du für die nächsten vier bis acht Monate dem Sex abschwören wirst.”


  Er warf ihr einen tadelnden Blick zu.


  Maggie grinste. „Ich kann deine Gedanken lesen”, behauptete sie.


  Nein, das kannst du nicht, dachte Luke erleichtert, sonst wäre sie wohl tatsächlich aus dem Wagen gesprungen. Zum Glück hatte


  sie keine Ahnung, dass er an ihren warmen Körper in seinen Armen dachte, wenn sie von Sex sprach.


  Teilweise hatte sie Recht. Er hatte noch nicht alles durchgeplant. Bisher hatte er nur überlegt, wie er mit ihr so schnell wie möglich nach Vegas kam. Und irgendwie hatte er tatsächlich angenommen, dass er sich bei anderen Frauen holen könnte, was er brauchte.


  Keinesfalls wollte er Maggie wieder verletzen. Doch genau das würde passieren, wenn er weiterhin Affären hatte. Allerdings würde es auch passieren, wenn er erneut mit Maggie ins Bett ging.


  Er merkte, dass nicht alles so lief, wie er sich das vorgestellt hatte. Maggie war zäh wie Leder - in mancher Hinsicht. Andererseits wiederum war sie zart wie eine Rose. Und verletzlich. Wenn er sie heiraten sollte - auch wenn es nur eine Vernunftehe war -und sie dann hinterging, wäre sie unweigerlich verletzt. Auf einmal hatte er ein schlechtes Gewissen.


  „Ich glaube”, meinte er vorsichtig, „dass sogar in Las Vegas beim Ehegelübde von Treue die Rede ist. Traust du mir nicht zu, dass ich einen Schwur halte?”


  „Luke.” Sie seufzte ungeduldig. „Es ist auch die Rede davon, dass uns nur der Tod scheiden soll. Das will aber keiner von uns, oder?”


  Darauf fiel ihm keine Antwort ein.


  „Also kommt eine Heirat nicht infrage”, fuhr Maggie fort. „Ich glaube, wir haben soeben den Rekord für die kürzeste Verlo bungszeit gebrochen. Wir sind fast am Flughafen. Ich werde jemanden anrufen, der mich abholt.”


  Maggie wollte ihn, das spür te er. Es gefiel ihr zwar nicht, und sie zeigte es auch nicht, aber zwischen ihnen knisterte es. Wenn er es darauf anlegte, konnte er sie dazu bringen, ihn zu heiraten … und noch so einiges mit sich machen zu lassen.


  Sie hatte Recht, ihm nicht zu vertrauen. Glücklicherweise musste er die Hände am Lenkrad lassen, so konnte er jetzt keinen Fehler machen. „Mal sehen, ob ich dich richtig verstehe. Du willst mich nicht heiraten, weil du glaubst, ich werde dir nicht treu sein.”


  „Ja, so ungefähr.”


  „Du denkst, du kannst dich so einfach herausreden, nicht wahr?” fragte er lächelnd. „Pech.


  Ich verspreche dir, auf Seitensprünge zu verzichten.”


  „Ich … ich habe aber nicht versprochen, dich zu heiraten, wenn du … und ein solches Versprechen … Luke, sei bitte realistisch. Du warst einer Frau noch nie länger als eine Woche treu.”


  „Ich bin realistisch”, erwiderte er. „Ich breche nie ein Versprechen. Und dieses Versprechen gebe ich dir ganz unabhängig von dem Ehegelöbnis, das wir ablegen werden, damit wir an das Geld aus dem Treuhandfonds kommen.” Er warf ihr einen kurzen Blick zu.


  Sie kaute auf ihrer Unterlippe. „Du siehst niedlich aus, wenn du dir Sorgen machst.”


  „Ich mache mir keine Sorgen.”


  „Und du siehst auch niedlich aus, wenn du lügst.”


  „Ich heirate dich nicht.”


  „Maggie, soll ich dir versprechen, dass ich die Situation nicht ausnutzen werde? Soll ich schwören, dass ich nicht mit dir ins Bett gehen werde, nur weil du gerade da bist, wenn ich Lust habe?”


  Sie wurde rot. „Das hört sich schrecklich an.”


  „Machst du dir vielleicht deshalb Sorgen? Also gut, ich gebe dir mein Wort. Ich werde dich nicht betrügen, und ich werde nicht über dich herfallen.” Es war nicht schwer, dieses Versprechen zu geben, sondern es zu halten. Nun ja, er musste sich eben zusammenreißen.


  Sie betrachtete unglücklich ihren giftgrünen Gipsverband. „Du bist nicht daran gewöhnt, enthaltsam zu leben, Luke.”


  „Nein.” Um die Stimmung aufzulockern, grinste er sie provo zierend an. „Ich verlange übrigens von dir keine Versprechen. Du kannst jederzeit über mich verfügen, falls die Lust dich packt und…”


  Maggie murmelte finster etwas vor sich hin und verkrampfte ihre Finger ineinander.


  „Das habe ich eben nicht verstanden.”


  „Unwichtig. Luke, das alles ist keine gute Idee.”


  „Was ist denn daran auszusetzen? Du bekommst Fine Dandy, ich bekomme das Geld für Ada, und dein Vater platzt vor Wut.” Malcolm Stewart konnte Luke nicht leiden, weil er ihm die Schuld am Scheitern der lange zurückliegenden kurzen und unglücklichen Ehe mit Pam gab. Und er hatte nicht ganz Unrecht damit.


  „Dass mein Vater sich ärgert, wäre ein guter Grund, dich zu heiraten”, räumte sie ein und hörte endlich auf, ihr T-Shirt und ihre Jacke zu malträtieren.


  „Betrachte es als Draufgabe.” Diesmal würde er vorsichtiger mit ihr umgehen und den Schaden beheben, den er letztes Weihnachten angerichtet hatte. Wenn er sie wieder verließ, sollte es ihr nicht wehtun. „Die Sache hätte noch einen Vorteil für dich. Du brauchst einen Trainer.”


  „Ja, aber … aber soll das heißen, dass du das übernehmen willst? Du willst mein Trainer sein?”


  „Ja.”


  „Du bist gut”, räumte sie widerstrebend ein. „Fast so gut, wie du dich findest.”


  Er lächelte und betätigte den Blinker, als die Ausfahrt zum Flughafen auftauchte.


  „Jedenfalls bin ich besser als Walt Hitchcock. Komm schon, Maggie. Was würde Superwoman machen?”


  Sie betrachtete ihr T-Shirt und sah aus dem Fenster. „Na ja”, meinte sie schließlich, „also


  … ja, verdammt, Luke, ich heirate dich!”


  18.54 Uhr


  Luke und Maggie standen in der „Love-Me-Tender-Hochzeitskapelle” in Las Vegas. Kerzen flackerten auf dem unbenutzten Kla vier. Der Song, nach dem die Kapelle benannt war, erklang aus einer Stereoanlage, während Maggie zwischen den leeren Sitzreihen nach vorne schritt.


  Ihr Mund war trocken, und ihr Magen krampfte sich zusammen. In der einen Hand hielt sie einen kleinen Rosenstrauß, mit der anderen hielt sie Lukes Hand fest. Seine Haut fühlte sich trocken an, anders als ihre. Der Rosenduft passte nicht zum Blütenduft des Sprays, das jemand im Raum versprüht hatte.


  Maggie trug noch immer das purpurfarbene T-Shirt und die Khakihose.


  Der Mann, der die Zeremonie durchführte, trug ein kragenloses schwarzes Hemd. Das schüttere schwarze Haar hatte er sich über die beginnende Glatze gekämmt. Die gebräunte Haut seines Gesichts spannte sich dermaßen an den Wangen, dass zu befürchten war, sie könne reißen, falls er lächelte.


  Sieht aus, als hätte er sich liften lassen, dachte Maggie und überlegte, ob es ihn schmerzte, wenn er beim Zahnarzt den Mund weit aufmachen musste. Ließen Geistliche Schönheitsoperationen an sich vornehmen? War er überhaupt ein Geistlicher? Panik packte sie, weil sie es vergessen hatte. Sie wusste noch, dass sie die Musik und die Blumen ausgesucht und kurz über die Zeremo nie gesprochen hatten. Wieso konnte sie sich nicht daran erinnern, wer sie traute? Plötzlich erschien ihr das lebenswichtig. Legte sie das Gelöbnis, das sie nicht halten wollte, vor einem Mann Gottes oder vor einem Laien ab?


  Er hörte zu sprechen auf und sah sie erwartungsvoll an. Luke drückte ihre Hand.


  „Oh, ach … Ja, ich will.” Was wollte sie eigentlich?


  Offenbar setzte ihr Verstand jetzt völlig aus. Welche Frau achtete nicht einmal auf die Worte, die bei ihrer Trauung gesprochen wurden?


  Eine Frau, die schreckliche Angst hatte.


  Maggie zwang sich, nun sehr genau zuzuhören, als der Mann -Geistlicher oder nicht - die Zeremonie mit Luke wiederholte. Es klang eigentlich völlig normal… und schrecklich endgültig.


  „Ja, ich will!” erklärte Luke mit klarer, fester Stimme.


  Nun kamen die Eheringe und wieder Worte, die wiederholt werden mussten. Die Ringe waren Lukes Idee gewesen. Sie hatte ihn damit aufgezogen, dass er sich damit einen Leibwächter aus hochkarätigem Gold zulegte, der ihn vor den geldgierigen Frauen beschützen sollte, die ihn jagen würden, sobald er sein Erbe bekommen hatte. Und sie hatte ihn darauf hingewiesen, dass er den Ring auch nach ihrer Scheidung tragen konnte, um die Jäge rinnen abzuschrecken.


  Das war eine der besten Vorstellungen gewesen, die sie bisher in ihrem Leben geliefert hatte.


  Maggies Hand zitterte, als Luke ihr den Ring auf den Finger schieben wollte. Er ließ sich nicht über den Knöchel streifen. „Oh. Meine Finger sind vom Gips geschwollen.”


  „Kein Problem.” Luke griff nach ihrer rechten Hand. „Du kannst ihn später umstecken.”


  Also schob er ihr den Ring auf den falschen Finger, aber das hatte ja nichts zu bedeuteten.


  Genau wie die ganze Hochzeit. Und ihr wurde hoffentlich nicht gleich schlecht. Andererseits gab es ja auch Länder, in denen es Sitte war, den Ehering an der rechten Hand zu tragen …


  Wenigstens Luke passte sein Ring perfekt.


  Der Geistliche - sofern er einer war - lächelte, ohne dass seine Gesichtshaut riss. „Sie dürfen jetzt die Braut küssen.”


  Luke legte ihr die Hände auf die Schultern und lächelte, doch sein Blick blieb davon unberührt. Diese Hochzeitsfarce jagte ihm offenbar nicht wie ihr Angst ein, sondern machte ihn traurig.


  Er beugte sich zu ihr und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. „Kopf hoch”, flüsterte er.


  „Das Schlimmste ist überstanden.”


  Maggies Lippen prickelten nach dem flüchtigen Kuss, und ihr wurde heiß. Hilfe, worauf hatte sie sich bloß eingelassen?


  Diesmal wird es anders, sagte sie sich energisch. Diesmal wollte sie nichts beweisen.


  Allerdings hatte sie ein Motiv für diese Ehe, das sie Luke nicht verraten hatte. Sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass ihr Mut ausreichen würde, ihren Plan auszuführen.


  Und diesmal - das stand fest - war sie ganz bestimmt nicht in Luke verliebt.


  



  3. KAPITEL



  23.58 Uhr


  Fünf Stunden nach der Trauung und einige hundert Meilen von Las Vegas entfernt fühlte Maggie sich schon wesentlich besser.


  Auf dem Land funkelten die Sterne heller als in der Stadt. Die Dunkelheit wurde nur von den Scheinwerfern ihres Wagens durchbrochen. Ab und zu sah man in der Ferne die Lichter eines Hauses. Im Wagen war es dunkel, vom Lichtschimmer des Armaturenbretts mal abgesehen. Von einer CD erklang sanfte Musik.


  Sie lehnte den Kopf ans Fenster, schloss die Augen und genoss die Musik und den feinen, vertrauten Duft, der den Mann umgab, den sie so spontan geheiratet hatte. Bestimmt klappte alles, wie sie es sich vorgenommen hatte.


  Es war dumm gewesen, während der Hochzeitszeremonie in Panik zu geraten. Auf dem Rückflug nach Dallas hatten Turbulenzen sie am Schlafen gehindert, so dass sie sich lange mit Luke unterhalten hatte. Sie hatten über Pferde, Reiten und die entsprechenden Veranstaltungen gesprochen. Alles war ganz normal ge laufen, genau wie früher. Erneut hatte sie das tiefe Verständnis gespürt, das zwischen ihnen bestand. Mochten sie einander auch monatelang nicht gesehen haben, sie hatte doch bei jedem Zusammentreffen stets das Gefühl, gar nicht getrennt gewesen zu sein.


  Ein solcher Freund war viel wert. Sie gähnte und Zufriedenheit erfüllte sie. Zwischen Luke und ihr herrschte jenes Schweigen, wie es nur gute Freunde genießen können. Ja, eine Freundschaft wie diese war viel wichtiger als ihr körperliches Verlangen.


  Mit Unbehagen dachte sie an ihren Plan. Doch dann hielt sie sich vor Augen, dass ihre Freundschaft den Patzer im letzten Jahr überstanden hatte. Ja, sie hatte ihre Lektion gelernt, hielt die Augen offen und verfolgte konsequent ihre Ziele.


  Plötzlich war sie wieder hellwach und streckte die Beine aus.


  „Ich dachte, du wärst eingeschlafen.” Luke grinste anzüglich. „Es hebt nicht gerade das Selbstwertgefühl eines Mannes, wenn seine Braut in der Hochzeitsnacht einfach einschläft.”


  „Du stockst nicht einmal, wenn du von deiner Braut sprichst”, stellte sie bewundernd fest.


  „Ich bemühe mich. Wir sind fast da”, fügte er hinzu und fuhr langsamer. Im Scheinwerferlicht tauchten zwei riesige, winterlich kahle Eichen auf. Er bog auf die asphaltierte Straße ein, die sie flankierten.


  „Gut. Der Tag war anstrengend. Ich habe geheiratet und meinem Vater die Stirn geboten, natürlich nur in seiner Abwesenheit. Von Angesicht zu Angesicht schaffe ich es noch nicht.”


  „Wir hätten in Vegas übernachten können.”


  Er hatte ihr das angeboten und eine Suite mit getrennten Schlafzimmern vorgeschlagen. Sie hatte abgelehnt, weil es ihr viel zu intim erschienen war, mit Luke in einem Hotel abzusteigen.


  Wie dumm. Schließlich würde sie von jetzt an bei diesem Mann leben. „Ich möchte Dandy gleich morgen früh sehen.”


  „Er wird sich freuen.” Luke warf ihr einen Blick zu. „Da hast du wirklich ein tolles Pferd, Maggie.”


  „Ja, er ist fantastisch.”


  „Ich habe euch beide beobachtet. Er hält nichts davon, sich um seinen Reiter zu bemühen, nicht wahr?”


  „Nein, man muss vor ihm bestehen. Er liebt Turniere und möchte siegen. Das war der Grund, weshalb Walt Dad geraten hat, ihn zu verkaufen. Er behauptet, Dandy wäre für eine Frau zu schwer zu handhaben. Und mein Sturz hat angeblich bewiesen, dass ich Dandy nicht kontrollieren kann.”


  „Jeder Reiter stürzt irgendwann”, bemerkte Luke. „Wie kam es dazu?”


  „Es war mein Fehler, aber es hatte nichts damit zu tun, dass ich eine Frau bin. Wir haben auf einem Platz, den ich sehr gut kenne, trainiert. Ich war unachtsam, führte Dandy nicht richtig an ein Hindernis heran und habe dann zu viel gewagt.”


  Luke nickte. „Ein vertrauter Platz kann gefährlicher sein als ein neuer, weil man nicht so scharf aufpasst.” Er strich sich gähnend durchs Haar. „Der Tag war wirklich lang.”


  „Allerdings.” Sie bewunderte sein Haar, das sich im Nacken wellte. Er trug es länger als sein Bruder, und es war lässiger ge schnitten. Das sagte viel über die Unterschiede zwischen ihm und Jacob aus. Maggie mochte auch seinen kräftigen Hals, und sie wusste genau, wie es war, mit den Lippen über seine Haut zu streichen, wenn …


  Ganz langsam, Mädchen! Immer ruhig bleiben, ermahnte sie sich.


  „Du hörst mir nicht zu”, stellte Luke fest. „Wüsste ich es nicht besser, würde ich sagen, dass du nervös bist. Doch wohl kaum wegen der Hochzeitsnacht, oder?”


  Wieso sprach er ständig von der Hochzeitsnacht? „Sei nicht albern. Ich bin einfach müde und kann kaum noch sitzen. Außerdem ist es ja keine richtige Hochzeitsnacht.” Es war auch keine richtige Hochzeit gewesen, selbst wenn der Mann mit der straffen Gesichtshaut tatsächlich ein Geistlicher gewesen sein sollte. Und ihr Ring steckte auch nicht an der richtigen Hand. Sie drehte ihn immer wieder am Finger. „Ich war noch nie auf deiner Ranch.


  Merkwürdig, dass ich in einem Haus leben werde, das ich nicht kenne.”


  „Das Haus ist nichts Besonderes, aber es ist gemütlich. Der Stall wird dir gefallen.”


  Im Flugzeug hatte er ihr von der Ranch erzählt. Er hatte Pferde, die er zur Zucht verwendete, und andere, die er trainierte. Sie freute sich schon darauf, alles zu sehen, doch das musste bis zum Morgen warten. Jetzt war es schon zu spät.


  „Ist das dort vorne die Ranch?” fragte sie. „Ich sehe Lichter.”


  „Ja. Du solltest sie im Sommer sehen. Im Winter ist sie nicht halb so schön.”


  Im Sommer würden sie vielleicht schon wieder geschieden sein. Maggie versuchte, das flaue Gefühl in ihrem Magen zu igno rieren. „Dann musst du mich eben bei Gelegenheit wieder einladen”, entgegnete sie nur.


  Luke hielt vor dem weitläufigen Ranchhaus. Das Gelände war gut beleuchtet. Eine Lampe brannte über dem Stall, eine andere auf einem Pfahl am Beginn der Zufahrt. Licht fiel auch aus den Fenstern des Hauses, und Sarita, seine Haushälterin, hatte die Beleuchtung auf der Veranda eingeschaltet. Hier fühlte er sich wohl. Dies alles hier gehörte ihm.


  Maggie sprang aus dem Wagen, bevor er ihr die Tür öffnen konnte. Dafür griff er schneller als sie nach ihrem Koffer, weil sie durch den Gips behindert wurde.


  „Ich schaffe das schon.”


  „Genieß meinen Anfall von Höflichkeit”, riet er ihr und ging zur Tür voraus. „Wenn ich dich morgen beim Training antreibe, wirst du mich früh genug verwünschen.”


  „Du bist ein harter Trainer?”


  „Ein gnadenloser.” Luke öffnete die Haustür. „Tritt ein.”


  Sie ging durch den kurzen Korridor ins Wohnzimmer.


  „Wow!” Maggie drehte sich in der Mitte des langgestreckten Raumes langsam um die eigene Achse. „Großartig. Damit habe ich nicht gerechnet.”


  „Spiegel an der Decke habe ich nur im Schlafzimmer.”


  Sie lachte leise und so sinnlich, dass Luke ein wohliger Schauer über den Rücken lief.


  Während er zusah, wie sie durch den Raum ging und mit der Hand über die Lehne der Ledercouch strich, war ihm klar, dass er sie begehrte. Am Kaminsims blieb sie stehen und betrachtete seine Goldmedaille, die dort unter einem Glassturz auf einem Ständer ruhte.


  Maggies sinnliches Lachen passte nicht zu ihrer Aufmachung als das nette Mädchen von nebenan. Allerdings war ihr Äußeres ohnedies trügerisch. Maggie war eine Sportlerin mit einer durchtrainierten Figur, über die Luke anerkennend den Blick gleiten ließ. „Wie groß bist du? Einssiebenundfünfzig, einssechzig?”


  „Einssechzig.”


  „Und wie viel wiegst du?”


  „Luke!” Ihr Blick aus dem Augenwinkel hätte bei einer anderen Frau wie Flirten gewirkt, doch sie flirtete nicht. „Wie kannst du eine Frau nach ihrem Gewicht fragen?”


  „Ich bin dein Trainer.”


  „Ach so.” Jetzt wurde sie rot. „Knapp fünfundfünfzig Kilo.”


  „Danach siehst du gar nicht aus.”


  „Meine Sommersprossen allein wiegen schon fünf Kilo. Ich will auch so eine”, fügte Maggie hinzu und deutete auf die Medaille.


  „Lass dir Zeit. Du bist noch nicht so weit.”


  „Ach ja?” fragte sie von oben herab. „Walt Hitchcock denkt anders darüber.”


  „Er ist ja auch ein Idiot.”


  „Wenn du glaubst, dass ich nicht gut bin, wieso hast du dann …”


  „Du bist sogar verdammt gut, sonst würde ich dich nicht trainieren, aber du kannst noch besser werden.”


  Sie sah ihm einen Moment in die Augen, ehe sie nickte. „Das werde ich auch.”


  Luke lächelte, weil ihm diese Haltung gefiel. Wenn es ums Reiten ging, kannte Maggie ihren Wert. „Komm jetzt”, sagte er und griff wieder nach ihrem Koffer. „Es ist spät. Ich zeige dir dein Zimmer.”


  Es war schwer zu verstehen, wieso eine rassige Frau wie Maggie solche Zweifel an ihrer Ausstrahlung hatte. Luke wusste nicht, ob es die Schuld ihres Vaters war, der ständig an ihr herumnörgelte, oder ob das Problem mit dem Mistkerl zu tun hatte, mit dem sie im letzten Jahr zusammen gewesen war. An dem Abend, an dem dieser Kerl sie verlassen hatte, hatte sie eine Schulter zum Anlehnen gesucht. Leider war sie dabei ausgerechnet bei ihm, Luke, gelandet, und er hatte ihr mehr als nur seine Schulter geboten.


  Nun ja, er konnte nicht ändern, was er getan hatte, und er konnte den Schmerz nicht rückgängig machen, den er ihr zuge fügt hatte. Aber er konnte Maggie auf andere Weise entschädigen. Er konnte ihr Fine Dandy geben und ihr eine Chance auf eine Goldmedaille bieten. Doch das reichte nicht. Eine Reiterin von ihrem Kaliber hätte auch mit anderen Trainern arbeiten können.


  „Das Ding hat Rollen.”


  „Wie?” Was Maggie brauchte, war etwas, das er ihr wahr scheinlich nicht bieten konnte.


  Sie musste an sich selbst als Frau glauben.


  „Der Koffer”, erklärte sie. „Du musst nicht den Macho spielen und das Ding tragen. Du kannst den Koffer auf den Boden stellen und ihn ziehen. Er rollt sehr gut.”


  Luke blieb vor dem größten Gästezimmer stehen. „Eigentlich solltest du meine beachtlichen Muskeln bewundern.”


  Sie lachte leise. „Ich weiß, wie sehr du mich mit deiner Maskulinität beeindrucken willst, aber eine meiner Vorstellungen hast du schon zerstört. Ich habe mit einem unordentlichen Junggesellenhaushalt gerechnet, doch hier ist alles makellos.”


  „Schämen solltest du dich für dein Schubladendenken.” Er öffnete die Tür und schaltete das Licht ein. „Falls Sarita dein Bett nicht bezogen hat, gibt es allerdings ein Problem. Ich habe keine Ahnung, wo sich das Bettzeug befindet.”


  „Sarita?”


  „Meine Haushälterin. Du wirst sie morgen kennen lernen.” Luke legte den Koffer auf den altmodischen Quilt, der das Bett bedeckte. „Ich habe sie angerufen, nachdem ich die Flugtickets reserviert hatte, und sie gebeten, dieses Zimmer herzurichten. “


  Maggie war an der Tür stehen geblieben. Sie wirkte heiter und entspannt, hielt die Handtasche aber mit beiden Händen so fest umklammert, dass sich die Knöchel unter der Haut weiß abho ben. Es sah aus, als musste sie die Tasche an der Flucht hindern.


  „Wahrscheinlich hast du ihr von der Hochzeit und so weiter erzählt.”


  „Von der Hochzeit schon.” Er ging auf sie zu. „Da sich ,und so weiter’ nicht abspielen wird, habe ich es auch nicht erwähnt.”


  Maggie wurde rot und stellte die Handtasche auf die Bank am Fußende des Bettes. Dann sah sie sich um, vermied es jedoch, Luke anzusehen. „Hübsch ist es hier, gemütlich und sehr beruhigend mit den Blautönen und dem vielen Braun.”


  „Ich sehe, wie beruhigend du es findest”, stellte er trocken fest. Dass sie sich mit ihm in einem Schlafzimmer aufhielt, machte sie so nervös, als wollte sie jeden Moment aus der Haut fahren. „Wusstest du eigentlich, dass deine Sommersprossen zu verschwinden scheinen, wenn du rot wirst?”


  „Vielen herzlichen Dank”, sagte sie sarkastisch.


  „Das war ein Kompliment, Maggie. Du sieht hübsch aus, wenn du rot wirst.” Er kam näher, legte ihr die Hand an die Wange und mahnte sich in Gedanken zur Vorsicht, weil er sie nicht erschrecken wollte. „Das weckt in einem Mann den Wunsch festzustellen, ob deine Haut so warm ist, wie sie aussieht.”


  Maggie drehte den Kopf weg. „Luke, ich weiß nicht, was du da versuchst, aber …”


  „Ich zeige es dir gern”, erwiderte er, beugte sich zu ihr und küsste sie.


  Er war wie elektrisiert, als ihre Lippen sich berührten, und er brachte es nicht fertig, sich gleich wieder zurückzuziehen. Im Gegenteil, jetzt brauchte er mehr.


  Eine kleine Faust traf ihn hart an der Brust.


  „Hey!” rief er und machte einen Schritt rückwärts. „Ein schlichtes Nein hätte auch genügt.”


  „Lass deine Pfoten von mir!” Maggie hatte beide Hände zu Fäusten geballt, sogar die im Gipsverband.


  Luke rieb sich die Brust und runzelte die Stirn. Für so ein kleines Persönchen hatte sie einen ordentlichen Schlag. „Ich habe dich nicht berührt, sondern geküsst. Das ist ein Unterschied.”


  „Ich weiß, was du getan hast”, hielt sie ihm in einem Ton vor, als hätte er ihr die Kleider vom Leib gerissen. „Du hast ständig was von der Hochzeitsnacht geredet. Da hätte ich gleich wissen sollen, dass du dich an mich heranmachen willst.”


  Luke wurde ärgerlich. „Hätte ich dich verführen wollen, würdest du jetzt auf diesem Bett da liegen. Himmel, es war ein impulsiver Kuss und kein Angriff. Du hast so hübsch ausgesehen, dass ich dich eben mal geküsst habe.”


  Maggie sah ihn zornig an. „Du kannst nicht herumlaufen und jede Frau küssen, die du gerade hübsch findest! Nein, warte, vermutlich kannst du es doch. Und du tust es auch. Aber bei mir kannst du das nicht machen, wenn dich das Verlangen packt!”


  Ihm wurde klar, dass sie sich genau richtig ve rhielt. Sollte er sich je wieder vergessen, wenn er ihr zeigte, dass sie begehrens wert war, würde sie sicher wieder nach ihm schlagen.


  Und das würde ihn ernüchtern. Er lächelte zufrieden. „Ich bin schwach, aber ich lerne. Wenn du mich jedes Mal, sobald ich schwach werde, verprügelst, vergeht das Verlangen vermutlich.” Er wandte sich ab. „Du kannst so lange schlafen, wie du willst. Das ist deine letzte Chance. Ab übermorgen stehst du zeitig auf und wirst arbeiten.”


  „Ich hasse Siege, die mir in den Schoß fallen.” Sie war beleidigt. Dadurch klang ihre Stimme heiserer als sonst und löste bei Luke prompt wieder Verlangen aus.


  „Okay, ich hab’s schon kapiert. Du bist knallhart”, stellte er fest, ging hinaus und schloss energisch die Tür.


  Maggie saß auf dem Bett und hielt ihr Tagebuch auf den Knien. Sie trug wie stets im Winter zum Schlafen einen alten Jogginganzug. Dieser war früher mal leuchtend rot gewesen.


  Sie kaute nachdenklich am Stift, ehe sie weiterschrieb.


  Mein Plan kann durchaus funktionieren. Wenn schon ein schlichter Kuss bei mir so viel auslöst, wie viel mehr einer, zu dem ich Luke ermuntere? Alles, nur keine Liebe! Mit der Liebe ist es zum Glück vorbei. Hätte ich noch daran gezweifelt, hätte es mir der Kuss bewiesen. Ich bin Luke diesmal nicht in die Arme gesunken.


  Nein, sie hatte ihn geboxt. Na ja, daran musste sie noch arbeiten.


  Ich werde mich gern mit Lust zufrieden geben. Wenn ein Mann mich von der schlimmen Angewohnheit, bei der Liebe zu Eis zu erstarren, heilen kann, ist es Luke. So wie er sich bisher verhalten hat, brauche ich ihn nicht zu verführen. Das ist sehr gut, weil ich keine Ahnung habe, wie man das macht. Für ihn scheint es zu genügen, dass ich eine Frau bin und mich bewege.


  Erneut kaute sie am Stift. Sie sollte die Sache positiver sehen.


  Ich habe gute Beine, wenn auch kurze. Es musste reichen, dass ich Luke ständig nahe bin.


  Ich darf nur nicht wieder versuchen, ihn zu schlagen, wenn er mich berührt.


  Maggie legte das Tagebuch auf den Nachttisch, schaltete die Lampe aus, schaltete sie wieder ein, griff nach dem Büchlein und schrieb:


  Ich sollte mir Nachthemden kaufen. Vermutlich findet nicht einmal Luke einen alten Trainingsanzug reizvoll.


  4. KAPITEL


  „Das gefällt dir, nicht wahr?” Maggie streichelte Dandys Nüs tern. Das Tier wirkte sehr zufrieden. „Das ist alles viel mehr, als ich erwartet habe. Beim Stall und dem ganzen Gelände schon, aber was das Haus angeht …” Sie schüttelte den Kopf.


  Sie war mit den Pferden allein. Draußen heulte der winterliche Wind. Im Pferdestall war es warm, und es roch nach Heu, Pferden und Futter. Dandys Box war bereits ausgemistet worden, genau wie die der anderen Pferde. Luke achtete darauf, dass hier alles bestens war, doch damit hatte sie gerechnet. Der Stall stellte keine Überraschung dar, wohl aber das Haus.


  Man konnte sich darin richtig wohl fühlen.


  Auf dem Holzfußboden ihres Zimmers lag ein schöner Kelim, das Bett bedeckte ein Quilt, und auf dem Nachttisch stand ein altmodischer Krug in einer alten Schüssel mit abgestoßenem Rand. Sie hatte rasch geduscht und zu Reithose und Stiefel einen alten roten Sweater angezogen. Danach hatte sie sich auf Entdeckungsreise gemacht.


  Das Haus war wie Luke - charmant und absolut maskulin. Im Wohnzimmer lag ein Webteppich auf dem Holzfußboden. An der Decke waren die Balken zu sehen. Die Ziegelwand zur Küche war nicht verputzt. Die Couch und ein Sessel waren mit Leder bezogen, außerdem gab es einen Lehnstuhl und eine Ottomane, beide mit hellgrünem Stoff bezogen. Die schmiedeeisernen Schirme vor dem Kamin waren mit Drachenköpfen geschmückt. Nichts passte wirklich zusammen, aber alles ergab ein ansprechendes Ganzes, rustikal und einladend. Anheimelnd.


  Vielleicht hatte ihm eine seiner Geliebten beim Einrichten ge holfen. Oder mehrere.


  Die Haushälterin hatte Maggie bei ihrer Erkundungstour überrascht. Auch Sarita war nicht wie erwartet. Haushälterinnen stellte man sich rundlich und mütterlich vor. Lukes Haushälterin war Anfang zwanzig, und die Rundungen hatte sie genau an den richtigen Stellen. Außerdem hatte sie langes schwarzes Haar und dunkelbraune Augen. Ihr Blick wirkte missbilligend.


  Maggie redete sich ein, dass es sie nichts anging, wenn Luke so taktlos war, etwas mit einer Angestellten anzufangen. Er hatte ihr jedenfalls für die Dauer der Ehe Treue versprochen, und sie wollte ihn beim Wort nehmen.


  Dandy stupste sie an der Schulter. „Habe ich zu streicheln aufgehört? Ist schon gut, du Schmusetier. Ich mache ja weiter.”


  „Ich dachte, du würdest ausschlafen.”


  Maggie drehte sich um. Luke hatte den Stall betreten. Auch er trug Reitkleidung. Eine Hose, die sich so gut an seine Schenkel und seinen Po schmiegte, sollte eigentlich verboten werden.


  „Ich bin ausgeruht”, erwiderte sie nervös. „Es ist fast neun Uhr.”


  Lachend kam er zu ihr. „Halb neun.”


  „Für mich ist das spät.” Es überraschte sie nicht, dass sie bei seinem Anblick nervös wurde.


  Damit hatte sie schon gerechnet, nicht aber mit der Freude, die sie gleichzeitig empfand. „Ich war schon immer ein Morgenmensch. Das ist eine der wenigen Eigenschaften, mit denen mein Vater einverstanden ist.” Amüsiert fügte sie hinzu: „Darum habe ich mich am College aus Leibeskräften bemüht, ein Nachtmensch zu werden. Leider bin ich kläglich ge scheitert.


  Selbst wenn ich die ganze Nacht wach war, konnte ich einfach nicht bis Mittag schlafen.”


  „Dann hast du die Nacht eindeutig nicht richtig genutzt”, erwiderte er lächelnd.


  Was sollte das denn heißen? Sich die ganze Nacht im Bett zu vergnügen, das passte eher zu Luke oder zu Pam. Aber Maggie hütete sich, ihre Cousine zu erwähnen. Luke hätte sofort das Thema gewechselt. Außerdem war sie nicht bereit, über Sex zu sprechen.


  Zum Glück störte Dandy sie in diesem Moment, indem er sie wieder anstieß. „Du bist verwöhnt”, stellte sie fest und war froh, sich von Luke abwenden zu können. „Wieso hast du mir eigent lich nicht gesagt, dass deine Haushälterin unsere Sprache nicht beherrscht?”


  „Sarita beherrscht sie perfekt.”


  „Also, ich habe von ihr nur Spanisch zu hören bekommen. Als sie mich im Esszimmer erwischte, hat sie mich misstrauisch angesehen, als wollte ich das Silberbesteck klauen. Ich wollte ihr erklären, wer ich bin, aber nach buenos dias waren meine Spanischkenntnisse erschöpft.”


  „Sarita ist wütend auf mich”, erklärte Luke lachend. „Sie hört erst wieder mit ihrem Spanisch auf, wenn sie mich genug bestraft hat.”


  „Aber warum spricht sie nicht mit mir? Ich habe ihr nichts ge tan, es sei denn, du … ich meine, falls du und sie …” Maggie beschloss, lieber den Mund zu halten, bevor sie sich noch schlimmer verplapperte.


  „Die Antwort auf die Frage, die du nicht gestellt hast, lautet Nein.” Luke amüsierte sich prächtig. „Sarita würde mich nicht mal geschenkt nehmen. Außerdem ist sie mit einem meiner Pferdepfleger verheiratet. Ed kann mit Pferden so gut umgehen wie Sarita mit dem Herd.”


  „Oh.” Maggie war beruhigt. Luke mochte in mancher Hinsicht einem streunenden Kater sehr ähnlich sein, aber er war ehrlich. Und er ließ sich nie mit verheirateten Frauen ein.


  „Warum ist sie dann böse auf dich?”


  „Sie ist nicht damit einverstanden, dass Eheleute in getrennten Zimmern schlafen.”


  „Oh.”


  „Während des ganzen Frühstücks hat sie mir deshalb in den Ohren gelegen - auf Spanisch.”


  „Verstehe”, murmelte Maggie. Früher oder später würden alle auf der Ranch erfahren, dass Luke nicht mit seiner Frau schlief. So etwas sprach sich immer herum. Und wegen Lukes Ruf als Frauenheld würden alle vermuten, dass mit der Ehefrau etwas nicht stimmte. Womit sie Recht hätten.


  „Willst du in mein Schlafzimmer umziehen, damit meine Haushälterin nicht mehr böse auf mich ist?”


  Maggie lachte erleichtert. Mit solchen Scherzen konnte sie umgehen. „Lieber nicht. Stellst du mich Dandys Stallgenossen im Stall vor?”


  „Gut. Fangen wir mit den Damen an.” Er nahm sie an die Hand und führte sie zur nächsten Box, aus der eine Palomino-Stute neugierig den Kopf herausstreckte. „Das ist Gotcha Girl.”


  Seit Luke ihre Hand hielt, fiel es Maggie schwer, sich zu konzentrieren. „Gotcha?


  ,Erwischt’? Das ist ein komischer Name.”


  „Sie ist auch eine komische Dame.” Er ließ Maggies Hand los, um die Stute hinterm Ohr zu kraulen. „Ed hat den Namen vorgeschlagen, und er passt. Sie hat einen ganz eigenen Humor. Sie überrascht einen, indem sie einen ein wenig kneift oder an den Haaren zieht. Sie macht einfach etwas, wobei man erschrickt. Dann wiehert sie, als wollte sie sagen, dass sie einen erwischt hat.” Er strich der Stute voller Zuneigung über den Hals. „Sie stammt von Desert Gold und George’s Girl ab. Sie ist höflich wie eine Prinzessin, dabei blitzschnell, und sie hat die Anlagen zu einem guten Springpferd. Zwei blaue Bänder hat sie schon gewonnen.


  Im nächsten Jahr gehe ich mit ihr zum ersten größeren Wettbewerb.”


  Luke führte Maggie im Stall umher und machte sie mit seinen Pferden bekannt, und dabei berührte er sie ständig. Es waren ganz beiläufige Kontakte, und doch fühlte Maggie sie besonders stark. Dabei geriet sie jedes Mal in Versuchung, seine Hand wegzuschieben. Es war wirklich wichtig, dass sie an sich arbeitete, wenn sie ihren Plan ausführen wollte.


  „Hier geht es zur Sattelkammer”, sagte er schließlich und nahm sie am Arm.


  „Moment, das waren noch nicht alle Pferde.” Behutsam löste sie sich von ihm und deutete zum anderen Ende des Stalls. „Was ist mit den Ponys dort hinten und dem braunen Quarter Horse? Ich wusste gar nicht, dass du auch mit Ponys arbeitest.”


  „Das mache ich nicht”, entgegnete er.


  „Gehören sie dir, oder sind sie nur hier untergestellt?”


  Luke schien sich plötzlich nicht wohl in seiner Haut zu fühlen. „Die sind für meine Schüler bestimmt.”


  „Du und Schüler?”


  „Wenn du mich nicht für einen guten Lehrer hältst, hättest du mich nicht als Trainer akzeptieren sollen”, erwiderte er und wandte sich ab.


  „Warte doch!” Maggie hielt ihn am Arm fest. „Natürlich halte ich dich für einen guten Lehrer. Ich kann mir aber nur schwer vorstellen, dass du den Nachbarskindern beibringst, wie man sich im Sattel hält. Wann solltest du außerdem Zeit dafür haben?”


  „Es geht nicht um Nachbarskinder. Ich arbeite mit einer Orga nisation in Dallas zusammen.


  Sie bringen zwei Mal pro Woche einige Jungen her.”


  Zwei Mal in der Woche? Das war eine beachtliche Verpflichtung, und die Ponys standen offenbar nur für diesen Unterricht bereit. „Was für eine Gruppe ist das? Und wieso hast du nie davon gesprochen?”


  „Warum sollte ich? Komm jetzt, wir haben schon genug Zeit verschwendet und sollten mit der Arbeit beginnen.”


  Sie folgte ihm in die Sattelkammer, die bestens aufgeräumt war und in der es angenehm nach Leder roch. „Sehr schön”, stellte sie fest, nachdem sie sich alles angesehen hatte. Einige Sättel waren für Kinder geeignet. „Du gibst offenbar viel Geld für deine Kids aus.”


  „Das sind nicht meine Kids.” Er griff nach einem Zaumzeug. „Such dir einen passenden Sattel und einen Helm aus. Ich möchte, dass du heute Gotcha Girl reitest. Auf Dandy habe ich dich schon gesehen. Jetzt möchte ich dich auf einem Pferd beobachten, an das du nicht gewöhnt bist.”


  Er wollte nicht über seine Schüler reden? Gut, dann ließ sie zu, dass er das Thema wechselte - vorerst.


  Maggie sah sich die Sättel an, die für den Reitunterricht ge dacht waren. Sie waren anders als die Sättel für Springreiter. „Der hier wäre gut, falls er Gotcha Girl passt”, entschied sie und griff nach dem Sattel.


  „Was machst du da?” Luke schob ihre Hände weg.


  „Ich will das Pferd satteln”, entgegnete sie.


  Er wies sie entschieden darauf hin, dass sie gar nichts mehr tun könnte, wenn sie die Hand überanstrengte und Schmerztabletten nehmen musste.


  „Ich habe nicht einmal Tabletten bei mir”, entgegnete sie empört. „Ich jammere nicht gleich, wenn etwas weh tut.”


  „Nein, du jammerst nicht, aber du hast auch nicht genug Verstand, um einen nicht verheilten Bruch zu entlasten. Wenn du nicht auf dich aufpasst, lasse ich dich den Arm in der Schlinge tragen, sofern du nicht gerade auf einem Pferd sitzt.”


  „Aye, aye, Sir”, entgegnete sie.


  „Heute sattle ich das Pferd für dich. Ab morgen lässt du dir von einem der Angestellten oder von Ed helfen.”


  „Ist ja schon gut. Ich habe einfach nicht an den Gipsverband gedacht.”


  „Nicht der Gips ist das Problem, sondern der gebrochene Kno chen, den er schüt zt”, entgegnete Luke. „Vergiss das nicht.” Damit reichte er ihr das Zaumzeug und griff nach dem Sattel.


  Interessant, dachte sie, während sie ihm folgte. Sie hatte gewusst, dass Luke Härte und Energie besaß. Mit Charme gewann man keine olympische Goldmedaille. Trotzdem war es erstaunlich zu sehen, wie sich der lässige Luke in einen nüchternen und zielstrebigen Trainer verwandelte.


  Im Stall war jetzt einiges los. Die Helfer, die Maggie schon ge sehen hatte, führten zwei Pferde nach draußen, und ein ziemlich kleiner, sehr muskulöser junger Mann kam auf sie zu.


  „Ed, das ist Maggie”, sagte Luke. „Wir haben gestern Abend geheiratet.”


  „Das habe ich schon gehört”, erwiderte Ed lächelnd. „Freut mich, Sie kennen zu lernen, Ma’am.” Saritas Mann hatte dunkle, ernst blickende Augen. „Tolles Pferd haben Sie da. Ein Vollblut, nicht wahr?”


  Maggie freute sich wie immer, wenn Dandy gelobt wurde. „Vollblut väterlicherseits, mütterlicherseits eine Mischung aus Vollblut und Warmblüter. Warten Sie, bis Sie ihn auf dem Parcours sehen. Dann fliegt er förmlich.”


  „Darauf freue ich mich schon.”


  „Sie können ihn heute Nachmittag springen sehen, wenn ich ihn reite”, sagte Luke.


  „Einen Moment”, wehrte Maggie ab. „Ich arbeite mit Dandy.”


  „Du kannst ihn reiten, aber nicht mit ihm springen. Nicht mit der gebrochenen Hand.”


  „Lieber Himmel, Luke, es geht hier nicht um ein hartes Rennen. Ich kann mit ihm über niedrige Hindernisse springen, ohne es überhaupt in der Hand zu spüren.”


  „Nein, kommt nicht infrage.” Er hielt sich gar nicht weiter mit ihr auf, sondern besprach mit Ed die Futtermittelbestellung.


  Maggie war nahe daran zu schmollen. Dandy hatte ihr gefehlt! Andererseits gehörte er jetzt Luke, auch wenn er versprochen hatte, die Papiere so bald wie möglich umschreiben zu lassen. Und Luke war ihr Trainer. Seufzend akzeptierte sie seine Ent scheidung.


  „Hat mich gefreut, Mrs. West”, sagte Ed und nickte ihr zu.


  „Ich … ach so, ja”, erwiderte sie verblüfft. „Hat mich auch ge freut, Ed.” Sie folgte Luke zu Gotcha Girls Box. „Es ist merkwürdig, Mrs. West genannt zu werden.”


  „Habe ich bemerkt”, erwiderte er trocken. „Du hast dreingeschaut, als hätte dich ein Pferd getreten. Genau genommen bist du jetzt Maggie West, aber ich überlasse es dir, ob du weiterhin deinen Mädchennamen benutzen willst.”


  „Den Mädchennamen? Das klingt so … so …”


  „Jungfräulich?” Luke hängte lachend den Sattel auf die Bo xentür. „Keine Sorge, dafür wird dich niemand halten.”


  „Aber wir schlafen in getrennten Zimmern”, wandte sie ein. „Wenn ich dann auch noch meinen Mädchennamen behalte, sieht es nicht so aus, als wären wir wirklich verheiratet.


  Könnte nicht jemand die Ehe anzweifeln und Probleme bei der Auflösung des Treuhandfonds machen?”


  Luke legte der Stute den Sattel auf. „Ich weiß es nicht. Eigent lich kann ich es mir aber nicht vorstellen, aber ich spreche lieber mit Jacob. Er kennt sich da besser aus als ich.”


  Maggie wollte das Zaumzeug anlegen, aber Gotcha Girl interessierte sich so für ihren Gips, dass sie ihr den Arm hinstreckte, damit die Stute ihn beschnuppern konnte. „Ich könnte mir denken, dass die Verwalter des Fonds eine Menge Geld daran verdienen.”


  „Rufus Albright war Vaters persönlicher Anwalt. Er ist der Hauptverwalter des Fonds, ein nüchterner Typ. Aber er ist absolut aufrecht und ehrlich.”


  Gotcha Girl akzeptierte das seltsame Ding an Maggies Arm und ließ sich friedlich das Zaumzeug anlegen. „Ich habe meinen Vater oft über Geschäfte sprechen gehört und dadurch einiges mitbekommen. Zu dem Fonds gehören auch Aktienpakete einiger Großfirmen, nicht wahr? Wenn die zwischen euch Brüdern aufge teilt werden, verlagert sich das Gewicht bei den Abstimmungen in den Aktionärsversammlungen. Das könnte manchen Leuten nicht passen.”


  „Ich spreche mit Jacob.” Luke überprüfte sorgfältig den Sitz des Sattels.


  „Falls Jacob meint, jemand könnte unsere Ehe anzweifeln, weil wir nicht… also … weil wir getrennte Schlafzimmer haben …”


  Luke lächelte ihr über Gotcha Girls Rücken hinweg zu. „Mach dir keine Sorgen. Niemand kann beweisen, dass sich zwischen uns nichts abspielt, nur weil wir getrennte Schlafzimmer haben. Und wenn jemand unhöflich genug sein sollte, sich nach dem Grund dieses Arrangements zu erkundigen, behaupte ich einfach, du schnarchst.”


  „Vielen herzlichen Dank!” Mist! Einen Moment hatte sie schon gedacht, den idealen Vorwand gefunden zu haben, um ohne langwierige Erklärungen mit Luke ins Bett gehen zu können. Sie hätte gern edelmütig eingewilligt, alles zu tun, was die Auflösung des Treuhandfonds beschleunigte. Das wäre aber wohl zu einfach gewesen.


  „Hey”, sagte er, während er die Steigbügel anpasste, „stimmt etwas nicht?”


  „Nein, nein, alles in Ordnung”, versicherte sie betont fröhlich.


  Luke sah sie so durchdringend an, als läge ihm eine Frage auf der Zunge. Maggie bekam Herzklopfen und wollte den Blick abwenden, schaffte es aber nicht.


  Endlich konzentrierte Luke sich wieder auf den Sattelgurt und überprüfte, ob er auch richtig festgezurrt war. „Gehen wir auf den Trainingsplatz. Dann werden wir sehen, wie du mit ihr zurechtkommst.”


  „In Ordnung.” Maggie führte die Stute aus der Box und war überaus froh, der unerklärlichen Intensität von Lukes Blick schließlich zu entkommen.


  5. KAPITEL


  Luke stand in der Mitte des Trainingsplatzes und beobachtete Pferd und Reiterin, die langsam im Kreis ritten. Als Mann und als Trainer gefiel ihm, was ihm geboten wurde.


  Maggie Stewart beim Reiten zuzusehen war das reinste Vergnügen.


  Oder Maggie West. Sie hatte noch nicht gesagt, für welchen Namen sie sich entschieden hatte.


  „Also gut, lass sie laufen!” ordnete er an. Der Gipsverband behinderte Maggie leicht. Das fiel ihm auf. Sie achtete zu sehr darauf. „Hör auf, deinen Arm zu schonen. Dadurch bist du zu steif. Du musst dich lockern. Folg der Bewegung von den Hüften und nicht von den Schultern aus.”


  Sie nickte knapp.


  „Es wird Zeit, dass die Stute anfängt zu arbeiten. Reite im Kreis. Du beginnst mit Kreisen.”


  Er beobachtete sie mit wachsamem Blick. Als Trainer achtete er auf einen perfekten Bewegungsfluss und auf Maggies Haltung im Sattel. Als Mann nahm er jedoch noch ganz andere Dinge wahr.


  Ihre Reithose saß wie angegossen. Das sollte natürlich so sein, damit keine Falten entstanden, an denen man sich wund rieb. Doch Luke genoss den Sitz der Hose nicht nur vom beruflichen Standpunkt aus. Maggie hatte einen süßen kleinen Po und fantastische Beine.


  Er wollte nichts lieber, als seine Hände auf ihre Schenkel legen und sie zu ihrem sexy Po gleiten zu lassen. Seit er letztes Weihnachten ihr Bett verlassen hatte, verfolgten ihn solche Gedanken und Wünsche. Dabei konnte er sich nicht daran erinnern, was sich in diesem Bett abgespielt hatte. Im Moment fiel es ihm allerdings schwer, sich auf irgendetwas zu konzentrieren.


  Er gab Befehle und beobachtete, wie Maggie behutsam das Pferd leitete. Nur wer sich gut auskannte, merkte, wie sie dem Pferd durch kleine Veränderungen in Beinhaltung und Sitzpositur signalisierte, was es zu tun hatte. Reiterin und Pferd bewegten sich, als wären sie eine Einheit.


  Wahrscheinlich war es nur natürlich, dass er sie im Moment so stark begehrte. Maggie wohnte schließlich bei ihm und war seine Ehefrau. Sie war nun Maggie West. Allerdings war es keine richtige Ehe, sondern nur eine geschäftliche Vereinbarung.


  Andererseits hatte er gar keine Ahnung davon, was zu einer richtigen Ehe gehörte, von Sex einmal abgesehen. Mit den Freuden der Liebe kannte er sich aus. Zu einer richtigen Ehe gehörte aber sicher noch einiges mehr als zwei eng umschlungene, erhitzte Körper. Zum Beispiel Vertrauen, Freundschaft und Treue.


  Zwei von diesen drei Voraussetzungen konnte er in diese Ehe mitbringen. Doch Vertrauen und Freundschaft reichten nicht, selbst wenn fantastischer Sex dazukam. Treue, wahre Treue war nicht zeitlich begrenzt. Wie lange würde er das Versprechen halten müssen, das er Maggie gegeben hatte? Sechs Monate? Länger? Er war bereit, ihr treu zu sein, solange diese Ehe bestand, doch die Enthaltsamkeit machte ihm bereits jetzt zu schaffen.


  Vermutlich bestand der wichtigste Unterschied zwischen der Abmachung, die er mit Maggie getroffen hatte, und einer richtigen Ehe darin, dass eine echte Bindung kein Verfallsdatum hatte.


  Während er weitere Anweisungen erteilte, überlegte er, ob er Leute kannte, die eine wirklich glückliche Ehe führten. Seiner Ansicht nach waren die meisten Ehen nicht viel mehr als legalisierte Affären. Freundschaft war wichtig, ebenso Loyalität. Sexuelle Treue war zwar nicht seine Stärke, aber Loyalität war ihm nicht fremd. Deshalb ließ er auch nicht zu, dass ausgerechnet der Körperteil, den man als absoluten Gegenpol zum Verstand betrachtete, ihm vorschrieb, wie er mit Maggie umging. Schließlich wollte er doch sicherstellen, dass sie diese Vernunftehe als Freunde beendeten.


  Trotzdem war es sehr merkwürdig, dass Maggie in seinem Haus lebte.


  „Gut, das reicht für heute”, erklärte er und ging näher heran, als Gotcha Girl stehen blieb.


  „Was macht die Hand?”


  „Sie schmerzt”, gestand Maggie. „So ungern ich es auch zuge be, aber du hast Recht. Ich kann noch nicht mit Dandy springen.”


  „Erstaunlich. Du räumst mehr oder weniger ein, Unrecht ge habt zu haben.”


  „Das klingt verdächtig nach ,Habe ich es nicht gleich gesagt?’”, erwiderte sie finster.


  „Oh ja”, meinte Luke lächelnd. „Habe ich es nicht gleich gesagt? Ich liebe diesen Satz.


  Nein, warte einen Moment”, bat er, als sie


  absteigen wollte. „Ich möchte etwas überprüfen. ” Dabei legte er ihr ganz leicht die Hand auf den Schenkel. Sie verkrampfte sich trotzdem. „Entspann dich. Ich muss kontrollieren, wie die Gelenke zusammenarbeiten.” Er drückte ihr Bein weiter zurück und beobachtete, wie sich die Bewegung auf ihre Hüfte und das Rückgrat auswirkte. „Womit bist du bei dem Sturz noch aufgeschlagen?”


  „Mit der Hüfte, aber da gab es nur einen schlimmen Bluterguss.”


  Er nickte. „Deine Muskeln sind noch steif, nicht wahr? Du gleichst das sehr gut aus, aber ich …” Er blickte hoch. Sie sah ihn unverwandt an und wurde rot. „Ich verordne dir Streckübungen” , fügte er hastig hinzu und zog seine Hand zurück.


  Verdammt, er baute schon wieder Mist. Er wollte, dass Maggie sich begehrenswert fühlte, aber er wollte sie nicht verführen. Wirklich nicht? Wusste er überhaupt noch, was er wollte?


  „Inspektion abgeschlossen.” Luke wandte sich ab, um die Re aktion seines Körpers vor Maggie zu verbergen. Er streichelte die Stute und redete leise auf sie ein.


  Maggie stieg ab. „Für ein so junges Pferd ist sie beim Training sehr geduldig.”


  „Sie ist lebhaft, aber sie macht es ihrem Reiter gern recht. Wenn du sie viel lobst, tut sie alles für dich.” Vielleicht bildete er sich nur ein, Maggie helfen zu können. Wenn sie ihn öfter wie vorhin ansah, konnte er ihrem Bett einfach nicht fernbleiben. „Als du das Haus erkundet und damit Saritas Misstrauen erregt hast, warst du da auch im Trainingsraum?”


  „Ich … nein. Wie sieht der aus?”


  „Matten, Gewichte und andere Folterinstrumente.”


  „Nein, da war ich nicht. Warte.” Sie legte sich die Hand an ihre Stirn und verdrehte die Augen. „Ich werfe soeben einen Blick in die Zukunft. Ich sehe … ich sehe schwere Gewichte auf mich zukommen und … ja, ich muss stemmen.”


  „Unter anderem.” Er ging langsam zu der Wiese, auf die er die Pferde nach dem Training brachte. „Wie hältst du dich außerhalb der Turniersaison fit?”


  „Durch Training mit leichten Gewichten.” Maggie nahm den Helm ab und strich sich durchs Haar. „Während der Saison mache ich natürlich viel mehr. Walt hat großen Wert darauf gelegt, die Muskelkraft meines Oberkörpers zu erhöhen. Er meinte, das wäre mein Schwachpunkt.”


  „Für Hitchcock sind Frauen kleine, falsch gebaute Männer”, entgegnete Luke verächtlich.


  „Du brauchst zwar Kraft in den Armen und Schultern, aber wie ich ihn kenne, wollte er dich in eine schlechte Kopie eines Mannes verwandeln, anstatt mit deiner Stärke als Frau zu arbeiten.”


  Sie sah ihn erstaunt an. „Ich wusste gar nicht, dass ich Stärken als Frau habe - als Athletin, meine ich.”


  „Dein Schwerpunkt liegt tiefer. Dadurch hast du eine natürliche Balance im Sattel, die ein Mann erst lernen muss. Die meiste Kraft hast du in den Beinen und in den Hüften, also genau da, wo ein Reiter sie braucht. Außerdem neigen Frauen dazu, Probleme verstandesmäßig und nicht mit Muskelkraft anzugehen. Dadurch lernst du, mit dem Kopf und mit dem Körper zu reiten.”


  „Toll! Bist du sicher, dass du das gleiche Geschlecht hast wie Walt?”


  „Zumindest hatte ich es noch, als ich das letzte Mal nachgesehen habe.” Eine gewagtere Bemerkung hielt er zurück. Schließlich hatte er Maggies Blick gesehen, als sie im Stall andeutete, dass sie notfalls das Bett mit ihm teilen würde, damit ihre Ehe anerkannt wurde. Sie begehrte ihn, und das machte alles viel härter als erwartet. Er musste über diese Doppeldeutigkeit lächeln.


  „Verrätst du mir, was so lustig ist?”


  „Nein, lieber nicht. Bringen wir Gotcha Girl zurück in den Stall.” Luke ging weiter und ließ Maggie das Pferd führen. „Wie hat sich der Sattel angefühlt?”


  „Zu groß. Ich brauche meine eigenen Sättel und auch mein restliches Zeug. Ach ja, und ich brauche meinen Wagen. Vielleicht kann Ed mich nach Dallas fahren, damit ich meine Sachen holen kann.”


  „Ich fahre dich. Hat es bis zum Wochenende Zeit?”


  „Ach, du … du hast viel zu tun. Einer deiner Männer kann das doch erledigen.”


  „Hast du Angst vor dem Krach, wenn wir deinen Vater treffen?”


  „Ja”, gestand sie aufrichtig.


  „Ich werde ihn nicht provozieren.” Wenn sie Glück hatten, war das auch gar nicht nötig.


  Luke öffnete das große Tor. Maggie und Gotcha Girl folgten ihm. Das Pferd freute sich schon auf das Fut ter in der Box.


  „Mein Vater wird sich provoziert fühlen, sobald ich das Haus betrete”, erklärte Maggie.


  „Wenn er dich sieht, wird alles nur noch schlimmer.”


  „Dann hackt er vielleicht auf mir herum und nicht auf dir.”


  Das hoffte Luke wenigstens, weil ihm das den erhofften Vorwand für eine Auseinandersetzung bieten würde. „Ich begleite dich.”


  „Na gut”, lenkte sie seufzend ein und führte die Stute in die Box. „Bei der Gelegenheit könnten wir auch gleich einen Baum aussuchen.”


  „Einen Baum?” fragte er lächelnd und lockerte den Sattelgurt. „Findest du, dass hier draußen nicht schon genug Bäume wachsen?”


  „Einen Weihnachtsbaum”, erwiderte sie geduldig. „Du weißt schon, so ein Ding, das überall Nadeln verliert. Es ist Anfang Dezember, und ich möchte den Baum früh aufstellen, damit ich lange etwas davon habe. Wir brauchen auch Weihnachtsschmuck. Aber … Was ist denn?”


  „Ich feiere Weihnachten nicht.” Er nahm dem Pferd den Sattel ab und wollte zur Sattelkammer gehen.


  „Hey, warte!” Sie hielt ihn am Arm fest. „Was heißt, du feierst Weihnachten nicht? Ich weiß, dass du weder Jude noch Moslem bist.”


  „Ich meine damit den ganzen Flitterkram, Lichter am Baum, Weihnachtslieder und Strümpfe, die am Kamin hängen.”


  „Also, ich feiere Weihnachten mit Lichtern, einem Baum, Geschenken und so weiter.”


  „Aber nicht in meinem Haus!”


  Er sah ihr an, dass er ihr wehgetan hatte, und verwünschte sich dafür. Er sollte freundlicher mit ihr umgehen.


  Maggie richtete sich zu ihrer vollen Größe von einssechzig auf. „Luke, Weihnachten ist mir wichtig. Ich werde kein Lametta an die Deckenlampen hängen, wenn du nicht feiern willst, aber ich möchte einen Baum haben.”


  Er betrachtete ihre unnachgiebige Haltung und fing einen unsicheren Blick auf, dachte an ihren Kampf gegen den angeblichen Schwächling in ihr und seufzte. „Du hast dir ein schlechtes The ma ausgesucht, um deinen Mann zu stehen, Maggie. Lass es gut sein.”


  Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Wieso stellst du dich so an? Ich begreife das nicht.”


  Gerade du müsstest doch wissen, wieso ich Weihnachten hasse, schoss es Luke durch den Kopf. Aber es war neun Jahre her. Das war eine lange Zeit - und so konnte er seine üble Laune um diese Jahreszeit nicht mehr mit Kummer entschuldigen. Vielleicht erinnerte sie sich aber nicht einmal mehr daran, was vor so vielen Jahren am Weihnachtsabend passiert war.


  Er rückte ein Stück von ihr ab. „Wenn du nicht darauf verzichten kannst, stell einfach einen Baum in deinem Zimmer auf.” Er ging in die Sattelkammer und hängte den Sattel auf.


  Maggie folgte ihm und befestigte das Zaumzeug an einem Haken. „Das gefällt mir nicht.”


  „So ist das eben manchmal im Leben.”


  „Meine Mutter überlässt das Schmücken des Baums und des Hauses stets Fachleuten. Ich konnte mich nur ein einziges Mal um die Weihnachtsdekoration kümmern, und das war gleich nach dem College während meines kurzen Versuchs, selbstständig zu werden. Und damals hatte ich zu wenig Geld, um viel zu ma chen.”


  „Wenn ich mich recht erinnere, hattest du ein paar kleine Probleme bei deinem letzten Job.”


  Maggie lächelte unvermittelt. „Ach, ich würde sagen, ich hatte große Probleme. Ich hatte sechs verschiedene Jobs in achtzehn Monaten.”


  „Sechs?” Luke schüttelte den Kopf. „Ich weiß von deiner Arbeit auf der MacAdams-Ranch. Kein Wunder, dass du bei diesem Mistkerl gekündigt hast. Wenn ich mich nicht irre, hattest du aber auch mit dem Eigentümer der Belrose-Ställe Streit, als du dort gearbeitet hast.”


  „Er war im Unrecht! Ich sollte dem Pferd Zucht und Ordnung einbläuen, dabei war es nur falsch trainiert worden. Und er hat verlangt, dass ich bei allen seinen Pferden einen Sprungriemen benutze. Kannst du dir das vorstellen? Es gibt Pferde, bei denen braucht man das für eine gewisse Zeit, aber man kann doch nicht alle mit einem Riemen trainieren, wenn jeder Dummkopf erkennt …”


  Luke winkte lachend ab. „Schon gut, schon gut! Ich verstehe ja, wieso du mit ihm gestritten hast. Wo bist du danach gelandet? War das nicht ein Laden?”


  „Ein Juwelierladen.” Maggie seufzte. „Hast du eine Ahnung, wie überteuert dort die Waren angeboten wurden?”


  „Hast du das vielleicht Kunden gegenüber erwähnt?” fragte er verdutzt.


  „Natürlich nicht. Ich habe nur einem netten jungen Pärchen geraten, bei einer großen Handelskette einzukaufen, die keinen so hohen Aufschlag nehmen. Luke, die zwei hatten nicht viel Geld.”


  „Dein Chef hat deine edlen Beweggründe vermutlich nicht anerkannt. Warst du nicht auch mal Sekretärin?”


  „In einer Anwaltskanzlei, aber dafür war ich völlig ungeeignet. Und dann diese ganze professionelle Aufmachung. Ich musste Strumpfhosen tragen und am Schreibtisch sitzen.


  Furchtbar! Ich weiß gar nicht, warum die mich überhaupt eingestellt haben.”


  „Vermutlich hat ein Mann darüber entschieden.”


  „Ja, aber damit hatte das nichts zu tun. Mr. McKinney war ein netter alter Kerl, der nicht zu grapschen versuchte. Das hat mein Chef im Planetarium versucht.” Sie schüttelte den Kopf. „Wer hätte gedacht, dass sich sogar Wissenschaftler als Lustmolche entpuppen können?”


  Offenbar hatte sie wirklich keine Ahnung, wie stark sie auf Männer wirkte. „Das waren fünf Arbeitsstellen. Was war mit Nummer sechs?”


  „Das war der größte Fehler überhaupt. Verdammt! Ich habe zwei Monate für meinen Vater gearbeitet”, berichtete sie. „Das waren zwei Monate in der Hölle.”


  „Hey, du hast soeben geflucht.”


  „Wirklich?” fragte sie. „Nein. Das Wort ,Hölle’ kommt auch in der Bibel vor.”


  „Du hast ,verdammt’ gesagt, und das zählt als Fluchen.”


  „Tatsächlich”, stellte sie überrascht fest. „Und es ist mir ganz leicht über die Lippen gegangen.”


  Sie war so zufrieden, dass er lachen musste. „Na los, Maggie, noch ein Mal. Sag was Schmutziges zu mir!”


  „Idiot!”


  „Ja, das erregt mich.”


  „Hör auf, du sexbesessener Kalender-Boy!”


  „Oh ja, das ist gut, aber immer noch viel zu harmlos. Sag mir, ich soll mich gefälligst …”


  „Schon gut”, fiel sie ihm lachend ins Wort. „Luke, lass uns Gotcha Girl striegeln.”


  Während der Arbeit machte Luke ihr immer drastischere Vorschläge, was sie zu ihm sagen sollte, bis sie rot wurde und sich rächte, indem sie ihm einen halben Eimer Maiskörner über den Kopf schüttete. Er lachte und verlangte, dass sie alles wieder auffegte.


  Als Maggie ins Haus ging, um ihr Fitnesstraining zu absolvieren, fühlte Luke sich bestens.


  Er pfiff sogar fröhlich vor sich hin, während er sich um einen Wallach kümmerte, mit dessen Training er gerade erst begonnen hatte.


  Trotz allem waren er und Maggie noch Freunde, und dabei würde es auch bleiben, wenn er seine Hände bei sich behielt.


  6. KAPITEL


  Sie würde Luke also doch verführen müssen.


  Während Maggie sich das Haar bürstete, dachte sie über den widersprüchlichen Mann nach, den sie aus einem Impuls heraus geheiratet hatte. In der Hochzeitsnacht hatte er mit einem einzigen Kuss ihr Verlangen geweckt, und am nächsten Tag hatte er versucht, sie mit Neckereien und scheinbar zufälligen Berührungen herauszufordern. Doch dann war sein Interesse abgeflaut, oder er hatte ein schlechtes Gewissen bekommen. Jedenfalls hatte er sie seither nicht mehr berührt.


  Sie hatte Andeutungen gemacht, und er war nie um eine prompte Antwort verlegen gewesen. Es war jedoch stets bei scherzhaftem Geplänkel geblieben. Das beste Beispiel dafür war, als er sie aufforderte, zu fluchen und „schmutzige” Wörter zu ge brauchen.


  Wie konnte eine Frau einem Mann zeigen, dass sie ihn begehrte, wenn ihm Sex mit ihr wie ein Scherz erschien?


  Maggie warf die Bürste aufs Bett.


  Heute würden sie nach Dallas fahren, um ihre persönlichen Sachen, den Pferdeanhänger und den Wagen abzuholen. Sobald sie ihren Wagen hatte, würde sie zu „Victoria’s Secret”


  fahren und einige aufreizende Nachthemden kaufen.


  Und was mache ich dann? fragte sie sich. Sollte sie in Satin und Spitze durchs Haus wandern in der Hoffnung, Luke könnte sich tatsächlich für ihre winzigen Brüste interessieren und sich von Lust hinreißen lassen?


  Vielleicht sollte sie ehrlich zu ihm sein. „Ach ja, Luke, da es mir gerade einfällt. Ich habe gehofft, du könntest mich nicht nur im Reiten trainieren. Könnten wir vielleicht miteinander ins Bett gehen, damit du eine Frau aus mir machst?”


  Unmöglich! Da war es schon besser, sie hoffte darauf, dass ihre Brüste ihm doch noch auffielen.


  Sie ging in die Küche und fand dort Sarita vor, die nicht mehr so misstrauisch war wie am ersten Tag. Offenbar war sie zur Überzeugung gelangt, dass Mrs. West eher eine Ratgeberin als eine Aufpasserin brauchte.


  „Setzen Sie sich. Ich habe Ihnen Enchiladas aufgehoben, damit Sie etwas Heißes in den Magen bekommen, und dann sind Sie nicht zum Mittagessen erschienen”, sagte die Haushälterin energisch.


  „Jetzt bin ich hier”, erwiderte Maggie und setzte sich gehorsam an den Tisch, während Sarita einen Teller in die Mikrowelle stellte. „Sagen Sie, finden Sie es nicht merkwürdig, jemanden zu bemuttern, der drei Jahre älter ist als Sie?”


  „Ich bin eine verheiratete Frau. Dadurch sehe ich das Leben anders als Sie.”


  Maggie warf einen Blick auf ihren Ehering. „Ach ja?”


  „Allerdings.” Sarita setzte sich ihr gegenüber und strich ihr schwarzes Haar zurück. „Sie tragen Lukes Ring, aber wenn man in verschiedenen Zimmern schläft, ist man nicht verheiratet.”


  Die Mikrowelle klingelte. Sarita nahm das Essen heraus und brachte es Maggie.


  „Ich habe noch nie jemanden kennen gelernt, der sich dermaßen um mein Intimleben gesorgt hat.” Maggie kostete die würzigen Enchiladas. „Es hat wohl kaum einen Sinn, Ihnen zu sagen, dass es Sie nichts angeht?”


  „Sie wechseln das Thema”, stellte Sarita streng fest. „Sie sind so schlimm wie Luke. Wenn ich ihn frage, warum er allein schläft, gibt er jedes Mal eine dumme Antwort.”


  „Sie haben ihn gefragt?” Maggie legte die Gabel aus der Hand.


  „Wenn ich nicht frage, erfahre ich nicht, was ich wissen will.”


  „Und was hat er geantwortet?”


  „Ach, nur Unsinn.” Sarita schüttelte ärgerlich den Kopf. „Dass es mich nichts angeht, dass Sie schnarchen, dass er Entha ltsamkeit geschworen hat. Fa!”


  Den Ausruf „fa” benutzte Sarita, um Zorn und Geringschätzung auszudrücken. Maggie überlegte, ob sie ihn sich auch zulegen sollte. „Wieso spielt das für Sie eigentlich eine so große Rolle?” erkundigte sie sich interessiert.


  „Ich mag Luke.”


  „Ich auch, aber weshalb zerbrechen Sie sich den Kopf über unsere Schlafgewohnheiten?”


  „Er ist ein guter Mann”, sagte Sarita, „aber eben nur ein Mann. Also ist er ein Dummkopf.


  Diese vielen Frauen! Heute die, morgen jene, nächste Woche wieder eine andere. Er benimmt sich wie eine Biene, die eine Blumenwiese bestäuben muss. Das ist schlecht für ihn, aber welcher Mann glaubt schon, dass eine einzige Frau für ihn das Beste ist? Er braucht eine gute Frau, die es ihm zeigt. Sonst spielt er noch mit seinen Blumen, wenn er alt und traurig ist.


  Luke braucht Kinder.”


  Maggie wollte schon sagen, dass Luke nie den Wunsch geäußert hatte, Kinder in die Welt zu setzen, verzichtete jedoch darauf. Bis letzte Woche mochte das gestimmt haben, doch dann hatte sie ihn mit seinen Reitschülern gesehen.


  Es handelte sich um Problemkinder - Jungen mit nur einem Elternteil oder ohne Eltern. Der Älteste von ihnen war ein sehr kluger, aber abweisender Zwölfjähriger namens Jeremy. Alle steckten sie bereits in ernsthaften Schwierigkeiten. Die Organisation „Big Brothers”


  organisierte das Programm. Maggie kannte keine Einzelheiten. Luke sprach über diese Sache so gut wie gar nicht. Aber er war verrückt nach diesen Kindern.


  „Er arbeitet sehr gern mit den kleinen Satansbraten, nicht wahr?” fragte Maggie.


  „Ach, das haben Sie schon gesehen? Er blüht regelrecht auf, wenn er sich mit den Kindern beschäftigt. Das gilt vor allem für Jeremy. Luke braucht eigene Kinder. Essen Sie”, verlangte Sarita und stand auf. „Sie wollen mich doch nicht beleidigen, oder? Also, essen Sie auf!”


  Maggie gehorchte lächelnd, doch nicht einmal Saritas köstliche Enchiladas konnten sie am Grübeln hindern. Stimmte es? Sehnte Luke sich nach eigenen Kindern?


  Das kam ihr weit hergeholt vor. Er war ein Frauenheld. Sie mochte ihn. Sie begehrte ihn.


  Sie hatte sich sogar eingebildet, in ihn verliebt zu sein. Doch sie war nicht blind, was seine Fehler anging. Allerdings konnte auch ein Mann, der sich für viele Frauen interessierte, ein guter Vater sein. Er konnte sich durchaus Kinder wünschen. Es fiel ihr schwer, sich das bei Luke vorzustellen.


  Andererseits …


  Sie biss sich auf die Unterlippe, als sie sich an sein Gesicht vor neun Jahren erinnerte. Es war ein schönes Gesicht, jung und stark und mit Zügen, um die ihn jedes Model beneiden könnte. Tränen liefen ihm damals über die Wangen.


  Sarita drehte sich von der Spülmaschine zu Maggie um. „Was ist? Sind die Enchiladas zu scharf?”


  „Nein, sie schmecken großartig.” Maggie geriet in Versuchung, Sarita zu fragten, ob sie über Lukes Baby Bescheid wusste, das vor der Geburt gestorben war.


  Nein. Luke sprach nie über das, was damals geschehen war, und er würde es ihr verübeln, wenn sie es täte. „Ich kaufe mir Nachthemden”, sagte sie stattdessen.


  „Nachthemden?” Sarita war überrascht. „Was wollen Sie mit Nachthemden? Nackt ist viel besser.”


  „Ja, schon gut”, erwiderte Maggie verlegen und stand auf.


  „Aber sexy Nachthemden …” Sarita überlegte kurz und nickte. „Es ist wenigstens ein Anfang.”


  Als Maggie ins Freie trat, stand die Sonne hell strahlend am blauen Himmel. Die Luft war frisch und klar. Zum Glück war es in den letzten Tagen wärmer geworden.


  Luke wartete schon in seinem Wagen, beugte sich herüber und öffnete ihr die Tür. „Hallo, mein Name ist Luke West. Und Sie sind…?”


  Sie sah ihn fragend an und stieg ein. „Ich glaube, der Geistliche in Vegas hat unsere Namen genannt.”


  „Ja, aber Sie sehen nicht wie Maggie aus.” Er fuhr los. „Verstehen Sie mich nicht falsch.


  Sie sehen toll aus, aber eben nicht wie meine Maggie.”


  Sie schaute auf den dunkelgrünen Sweater hinunter, den sie über einem T-Shirt angezogen hatte, und auf die Hose, die sie eigens gebügelt hatte. „Die Sachen ziehe ich an, wenn ich ein braves Mädchen bin”, erklärte sie seufzend. „Es ist ein Friedensangebot an meine Mutter.


  Meinst du, ich zeige damit Schwäche?”


  „Es ist nie falsch zu versuchen, mit anderen gut auszukommen. “


  „Aber woher weiß ich, wann ich mich durchsetzen und wann ich um des lieben Friedens willen meine Grundsätze verraten muss?”


  Er zuckte mit den Schultern. „In familiären Dingen bin ich wirklich kein Fachmann. Ich weiß nur, wie man mit Stiefmüttern umgeht. Es wird dir aber kaum helfen, wenn ich dir erkläre, wie man die Situation rettet, wenn man mit der derzeitigen Stiefmutter im Country Club speist und ausgerechnet dann eine frühere Stiefmutter aufkreuzt.”


  „Du sprichst immer von deinen Stiefmüttern, sagst aber gar nichts über deine Mutter.”


  „Oh, Stephanie und ich kommen gut miteinander aus. Sie lebt in Virginia und ist mit einem Lokalpolitiker verheiratet. Daher sehen wir uns nicht oft. Früher haben wir uns allerdings auch nicht viel öfter gesehen.”


  Maggie konnte nicht die leiseste Andeutung von Bitterkeit in seiner Stimme entdecken.


  Verbarg er sie vielleicht nur geschickt? Oder nahm er seiner Mutter wirklich nicht übel, dass sie seinem Vater das alleinige Sorgerecht für ihn übertragen hatte, als er noch klein war? „Ihr steht euch offenbar nicht nahe. Was ist mit deinen Stiefmüttern?”


  „Ich bin mit Kaylene in Kontakt geblieben. Sie ist nett und lustig und nicht viel älter als ich”, erklärte er trocken. „Dann wäre da noch Felicia.”


  Er verstummte und wirkte traurig, sobald er den Namen aus gesprochen hatte. Maggie zögerte, erinnerte sich dann aber an Saritas Grundsatz, dass man fragen musste, wenn man etwas erfahren wollte. „Welche ist das?”


  „Michaels Mutter. Die meisten Frauen meines Vaters waren ziemlich hart im Nehmen.


  Doch Felicia war anders. Sie hat sich bemüht, uns eine richtige Mutter zu sein, und wir sehen uns häufig, aber sie war der Herausforderung nicht gewachsen. Nach der Scheidung … Also, ich weiß nicht, was zuerst kam, der Alkohol oder die Verzweiflung. Seit Jahren landet sie immer wieder im Entzug.”


  Es überraschte Maggie nicht, dass Jacob West seiner Stiefmutter half. Der älteste der Brüder mochte zwar ein einschüchternder Mensch sein, aber er war auch ausgesprochen verantwortungsbewusst. Doch dass auch Luke sich um Felicia kümmerte, überraschte sie, weil er sich sonst immer so sehr anstrengte, ge nau das Gegenteil zu seinem Bruder zu verkörpern.


  „Hat dir schon mal jemand gesagt”, bemerkte sie schließlich, „dass du ein netter Kerl bist?”


  „Nett?” wiederholte Luke mit seinem typischen, coolen Lä


  cheln. „,Großartig’ oder


  ,unglaublich’ kriege ich oft zu hören, aber ,nett’ hat mich noch keine genannt.”


  „Ich rede nicht von Sex”, wehrte Maggie ungeduldig ab. „Du bist einfach nett. Du hilfst Michaels Mom. Du bringst für Ada ein Opfer. Dann sind da die Jungen, die du unterrichtest.”


  „Unterstelle mir jetzt bloß nicht irgendwelche edlen Motive. Ich arbeite gern mit den Jungen, sonst würde ich es nicht machen. Ich bin und bleibe der egoistische Mistkerl, den du schon ewig kennst.”


  „Na schön.” Sie widersprach nicht länger, weil es ihm sichtlich peinlich war, als netter Kerl dazustehen. Ihr Bild von ihm veränderte sich, und sie war nicht sicher, ob ihr das recht war.


  Sie musste sich schützen, und da war es besser, sie sah Luke, wie er sich selbst sah-als charmant, egoistisch und unzuverlässig.


  Während der Fahrt plauderten sie über die Ranch und die Pferde. Sie hatten schon Balch Springs, eine Vorstadt von Dallas erreicht, als Luke wieder auf seine Jungen zu sprechen kam.


  „Hast du etwas dagegen, wenn wir Jeremy abholen, sobald wir deine Sachen eingeladen haben? Er verbringt manchmal ein Wochene nde auf der Ranch und erledigt dort Arbeiten als Ausgleich für sein zusätzliches Training.”


  „Natürlich nicht.” So viel also zu dem angeblich selbstsüchtigen Interesse, das Luke an seinen Schülern hatte. So viel aber auch zu ihrem Plan, in einem aufregenden Neglige durchs Haus zu laufen. „Jeremy ist der mit dem finsteren Blick, richtig?”


  „Genau den meine ich. Du hast ihm übrigens schon so oft ein Lächeln entlockt, dass du damit einen neuen Rekord aufgestellt hast. Normalerweise zeigt er nur eine finstere Miene oder ein abfälliges Grinsen, bis er jemanden richtig gut kennt.”


  „Er ist niedlich. Ich bin aber bestimmt nicht so dumm, ihm das zu sagen.”


  „Solltest du es doch tun, macht er dich bestimmt an.”


  „Luke!” rief sie betroffen. „Er ist erst zwölf!”


  „Er ist nicht wie die Kinder, an die du gewöhnt bist. Er ist unter anderen Bedingungen aufgewachsen. Ein Onkel von ihm sitzt im Gefängnis. Seine Mutter wurde von einem ihrer Freier erschlagen. Sie hat für Jeremy getan, was sie konnte. Mit vierzehn wurde sie schwanger. Als sie fünfzehn war, hat ihre Mutter sie mit dem Baby auf die Straße gesetzt.


  Irgendwie ist es ihr ge lungen, Jeremy daran zu hindern, sich einer Gang anzuschließen. Ich weiß nicht, wie sie es angestellt hat - Mut, Liebe, Drohungen, irgendwie.”


  Maggie war sprachlos. Und sie schämte sich sogar, als sie sich das Leben dieses Jungen vorstellte. Wie oft hatte sie selbst sich über ihre Eltern beklagt! „Was passierte nach dem Tod seiner Mutter?”


  „Seine Großmutter wollte ihn nicht. Daher kam er zu verschiedenen Pflegeeltern. Die ersten Pflegeeltern haben ihn gleich wieder abgeschoben. Sie hielten ihn für unerziehbar.


  Jeremy ist zwar voll Wut und Hass, aber er ist kein hoffnungsloser Fall.”


  „Wie kommt es, dass du ihm das Reiten beibringst?”


  „Zu seinem Glück betreut ihn eine der besten Sozialarbeiterinnen, die es gibt. Sie hat herausgefunden, dass er schon immer reiten wollte, und sie wusste, dass ich über ,Big Brothers’ mit einigen Jungs arbeite. Darum hat sie ihn zu mir gebracht.”


  „Er ist ein guter Reiter.” Sie hatte den Jungen auf dem Quarter Horse gesehen, das Luke für den Unterricht bereitstellte. „Er hat eine ausgezeichnete Haltung und ein sehr gutes Gefühl für Bewegung. Allerdings lenkt er das Pferd zu sehr über den Biss.”


  „Er saß erst vor zehn Monaten zum ersten Mal in seinem Leben auf einem Pferd.”


  „Das ist nicht dein Ernst! Ich dachte, er würde seit zwei oder drei Jahren reiten.”


  „Jeremy lebt für die Pferde”, erwiderte Luke stolz. „Reiten ist für ihn alles. Er könnte in die Weltklasse aufsteigen, wenn es ihm die Pearsons nicht verderben.”


  „Wer ist das?”


  „Seine derzeitigen Pflegeeltern. Gute Leute, würde ich sagen”, räumte er ein. „Sie achten auf ihn, und das braucht er auch. Solange er in der Schule mitkommt und keinen Ärger kriegt, darf er Reitunterricht nehmen. Sie ermutigen ihn allerdings nicht, weil sie fürchten, er könnte sich zu hohe Ziele stecken und enttäuscht werden. Und sie meinen, dass sie sich die Ausgaben nicht leisten können, die mit den Wettbewerben verbunden sind. Dabei verlangt das niemand von ihnen. Ich kann mir das leisten. Sie müssen gar nichts zahlen.”


  „Du willst ihn sponsern?” fragte Maggie erstaunt. „Wie weit?”


  „So weit er will. Das ist nichts Besonderes, Maggie. Trainer verlangen oft als Ausgleich für ihren Unterricht nur Stallarbeit von ihren Schülern.”


  Stimmt, aber Trainer zahlten nicht für das Zaumzeug, den Sattel, das Startgeld, die Reisen und schon gar nicht für das Pferd. Ein gutes Pferd kostete etwa so viel wie ein neues Auto.


  „Willst du ihn für Turniere ausbilden?”


  „Wenn er möchte. Im Moment arbeitet er mit Samson, aber er interessiert sich fürs Springreiten.” Luke bog in eine Wohnstraße ein. „Damit locke ich ihn, damit er die Grundausbildung macht. Er möchte sich unbedingt im Geländeritt versuchen, ausprobieren, das ja als schwierige Disziplin gilt. Aber je härter, desto besser. Das passt mehr zu einem Macho-Image”, fügte er amüsiert hinzu. „In erster Linie braucht er allerdings eine Menge Training und Erfahrung.”


  Maggie nickte. Samson war eine gute Wahl. Er war ein geduldiger Wallach, der sich tadellos verhielt und dabei doch so eigenwillig war, dass der Junge bei ihm eine Menge über den Umgang mit Pferden lernte. Samson machte alles, was man von ihm verlangte, aber nur, wenn man ihn entsprechend forderte.


  „Wir sind fast da”, stellte Luke fest. „Du hast uns nicht telefo nisch bei deiner Mutter angekündigt?”


  „Ich bin ein Feigling”, räumte sie ein. „Es ist Freitag. Mein Vater arbeitet. Meine Mutter hätte ihn angerufen. Dann wäre er sicher aufgetaucht und hätte mir meine Fehler vorgehalten.”


  „Hm.” Luke bog in ihre Straße ein. „Sieht so aus, als hättest du auf die Vorsichtsmaßnahme verzichten können”, meinte er gleich darauf. „Deine Mutter braucht deinen Vater nicht zu verständigen. Sein Wagen steht in der Einfahrt.”


  Luke fand es seltsam, dass Maggie an der Haustür klingelte. Ihm selbst wäre das nie in den Sinn gekommen bei dem Haus, das von seinem Vater auf Jacob übergegangen war. Außerdem hätte Ada ihm die Leviten gelesen, hätte er geklingelt, und sich beschwert, dass sie durchs ganze Haus laufen musste, nur um ihm die Tür zu öffnen.


  Stirnrunzelnd betrachtete er den Kranz aus Immergrün an der Tür. Er fand ihn geschmackvoll und teuer wie die unzähligen winzigen weißen Lichter, die an den kahlen Ästen der Eichen funkelten. In dieser Wohngegend hatte man so etwas, aber Maggie gefiel das bestimmt nicht.


  Wie würde sie sein Haus schmücken, wenn er sie ließe? Be stimmt würde es bunt, fröhlich und ein wenig kitschig werden. Er lächelte, als sich die Tür öffnete.


  „Miss Maggie!” Die Frau trug ein graues Kleid, das zu ihren grauen Locken passte. „Sie sehen gut aus! Und Sie müssen Luke sein. Mr. West, meine ich.” Sie strahlte die beiden an.


  „Ich war ja so glücklich zu erfahren, dass … Oh, wo sind meine Manieren? Ich rede und lasse Sie beide in der Kälte stehen.” Sie gab den Eingang frei. „Ihre Eltern sind im Wohnzimmer.


  Sie werden sich sehr freuen, Sie zu sehen.”


  Maggie trat ein. Luke folgte ihr.


  Nur eine silberne Schale mit roten und grünen Äpfeln auf dem Sheraton-Tisch deutete in der mit Antiquitäten eingerichteten Diele auf die Festtage hin. Weiße Kerzen flankierten sie.


  Auf den beiden eleganten Stühlen am Tisch hatte bestimmt noch nie jemand gesessen.


  Luke hätte am liebsten mitten auf dem makellos sauberen Fuß boden die Stiefel ausgezogen oder sich auf einen der Stühle fallen lassen, nur um das perfekte Bild zu stören.


  „Luke, das ist Marilyn”, sagte Maggie. „Sie kümmert sich um alles. Marilyn, Sie haben es erraten. Das ist mein Mann, Lucas West.”


  „Ich freue mich sehr, Sie kennen zu lernen, Sir.”


  Während Luke antwortete, achtete er ausschließlich auf Maggie. Sie war verkrampft. Fiel es ihr wirklich so schwer, ihrem Vater gegenüberzutreten?


  „Soll ich Ihnen die Jacke abnehmen?” fragte Marilyn.


  Anstatt sie auf den Treppenpfosten zu hängen, überließ er die Jacke der Haushälterin.


  Schließlich war er nicht hier, um Ärger zu machen - es sei denn, Malcolm Stewart bettelte darum.


  Die Haushälterin verschwand in einem kurzen Korridor. Luke und Maggie wollten schon zum Wohnzimmer gehen, als sie Sha ron Stewarts Stimme hörten.


  „Es ist bereits eine Woche vergangen”, sagte sie. „Ich will nur anrufen und mich erkundigen, ob es ihr gut geht.”


  „Keinesfalls”, wehrte Malcolm Stewart entschieden ab. „Wir werden ihr ungehöriges Verhalten nicht dadurch unterstützen, dass wir uns bei ihr melden. Sobald sie ihren Fehler einsieht, wird sie heimkommen.”


  Luke blieb hinter Maggie an der Tür stehen. Er legte ihr die Hand auf den Arm und sah sie fragend an. Er hatte keine Probleme zu lauschen, aber ihr gefiel vielleicht nicht, was sie zu hören bekommen würden.


  Sie achtete nicht auf ihn, sondern nur auf die Vorgänge im Wohnzimmer. Luke legte den Arm um sie. Erst jetzt sah sie ihn an.


  „Margaret kann sehr starrsinnig sein”, sagte ihre Mutter leise. „Was ist, wenn sie nicht heimkommt?”


  „Sie wird schon kommen. Wenn ihr das Geld ausgeht, bleibt ihr gar nichts anderes übrig.”


  Eiswürfel klirrten in einem Glas. „Mein Bruder hat mich heute angerufen und sich nach Margaret erkundigt.”


  „Ach, du liebe Zeit! Ich wusste, dass es Gerüchte geben wird. Ich wusste es.”


  „Dann hättest du dich nicht Amelia Bretton anvertrauen dür fen. Du liebe Güte, Sharon, du solltest wirklich mehr Verstand haben.”


  Maggie verzog das Gesicht, doch als Luke sie ins Zimmer schieben wollte, stemmte sie sich dagegen.


  „Amelia hat bestimmt für sich behalten, was ich ihr erzählt habe. Das hat sie mir versprochen.”


  „Trotzdem hat es sich herumgesprochen, und genau deshalb hatte ich eine äußerst unerfreuliche Unterhaltung mit meinem Bruder. Er wollte wissen, ob Margaret tatsächlich durchgebrannt ist, noch dazu mit diesem … nun, ich werde nicht wiederholen, wie er sich ausgedrückt hat. Er war sehr wütend. Das kann ich ihm nicht verübeln. Luke West hat das Leben seiner Tochter zerstört.”


  Luke lächelte grimmig. So konnte man das auch sehen.


  „Ach, das ist sehr hart ausgedrückt, und Pamela scheint… Ich wünschte, sie würde endlich zur Ruhe kommen. Malcolm, meinst du, wir sollten die Presse über die Heirat informieren?


  Wenn ohnedies Gerüchte kursieren …”


  „Überleg doch mal. Die beiden haben bestimmt nicht geheiratet. Ein Mann wie Luke West heiratet nur, wenn er betrunken ist oder dazu gezwungen wird.”


  Maggie verkrampfte sich.


  „Er hat sie aber um ihre Hand gebeten”, wandte Sharon ein. „Ich habe es selbst gehört, und er stand keineswegs unter Zwang.”


  Malcolm seufzte ungeduldig. „Ich meinte damit, dass Luke West sie höchstens heiratet, wenn sie von ihm schwanger wäre.”


  „Oh nein, nein, das glaube ich nicht! Die beiden haben sich nicht wie ein Liebespaar verhalten.”


  „Ausna hmsweise gebe ich dir Recht. West könnte bestimmt in Margarets Bett landen, wenn er es darauf anlegt, aber warum sollte er? Bitte, sieh mich nicht so betroffen an. Du findest Margaret natürlich hübsch, aber sie reizt kaum einen Mann wie ihn. Nein, ich vermute, sie hat diese Komödie nur für uns inszeniert, und West hat mitgespielt. Sie will uns bestrafen.


  Wir sollen glauben, dass sie mit ihm durchgebrannt ist. In Wahrheit versteckt sie sich irgendwo und schmollt, weil sie ihren Willen nicht durchge setzt hat.”


  Luke hatte genug gehört. „Das stimmt nicht so ganz”, sagte er fröhlich und führte Maggie ins Wohnzimmer. „Genau genommen irren Sie sich so ziemlich in jeder Hinsicht.”


  Aus dem Augenwinkel sah er, dass Maggie rot wurde, doch er achtete hauptsächlich auf ihre Eltern. Maggies Mutter wirkte betroffen, ihr Vater war wütend.


  „Sie haben gelauscht, West?” fragte er kalt.


  „Haben Sie was anderes von einem Mann wie mir erwartet?” Luke drückte Maggie an sich und sah sie voller Zuneigung an. „Erstens sind wir verheiratet, obwohl Maggie nicht schwanger ist. Erstaunlich, nicht wahr?”


  „Luke”, flüsterte Maggie, „du hast versprochen, keinen Ärger zu machen. Ich würde sagen, du bist auf dem besten Weg …”


  Er brachte sie mit einem kurzen Kuss zum Schweigen - mit einem sehr kurzen, damit das Verlangen nach ihr ihn nicht verwirrte. „Zweitens kann ich einem Vater nicht verübeln, wenn er nicht merkt, dass sein kleines Mädchen zu einer Frau herange wachsen ist, der die Männer nachschauen. Ich erspare mir daher jeden Kommentar und versichere Ihnen, dass Maggie für mich genau die richtige Frau ist.” Er genoss dermaßen die Mischung aus Zorn und Betroffenheit in Malcolms Gesicht, dass er Sharon erst näher kommen sah, als ihr Mann


  „Sharon!” zischte.


  Sharon zögerte, sah ängstlich vo n ihrem Mann zu ihrer Tochter, straffte dann jedoch ihre Schultern. Sie trat zu Luke und reichte ihm beide Hände. „In diesem Fall”, sagte sie würdevoll, „willkommen in unserer Familie, Luke.”


  7. KAPITEL


  „Das lief doch gut, findest du nicht?” fragte Maggie und reichte Luke einen prall gefüllten Kopfkissenbezug.


  Luke stand auf der Ladefläche des Pick-ups. Weil sie vergessen hatten, Kartons mitzunehmen, befanden sich Maggies Sachen in drei großen Müllsäcken und dem Kissenbezug. Sättel und Zaumzeug waren in dem Pferdeanhänger untergebracht, den sie von ihrem Vater zum einundzwanzigsten Geburtstag bekommen hatte. „Was verstehst du unter gut?” fragte er nüchtern und sprang auf den Boden.


  „Es gab keine Schlägerei.”


  „So gesehen ist es sogar großartig gelaufen”, bestätigte er und ging auf die Fahrerseite.


  „Lass uns den Anhänger ankoppeln. Öffnest du die Garage?”


  Die Garage ihrer Eltern war so groß wie die von Jacob und bot mehreren Wagen Platz.


  Maggies Pferdeanhänger von der Größe eines Wohnwagens stand darin. Sie gab Luke Anweisungen, während er rückwärts zur Garage fuhr.


  „Ich habe meinen Augen nicht getraut”, sagte sie, sobald er wieder ausgestiegen war, „als meine Mutter dir die Hände reichte. Warst du nicht überrascht? Vater wollte es nicht, aber sie hat es trotzdem getan.”


  „Ja.” Es rührte ihn, wie sehr sie sich über die kleine Geste ihrer Mutter freute. Am liebsten hätte er Maggie in die Arme ge nommen. „Sie hat es für dich getan.”


  Es dauerte nicht lange, den Anhänger anzukoppeln.


  „Danke, dass du mich begle itet hast”, sagte Maggie, nachdem alles erledigt war. „Falls du den Eindruck hattest, dass ich dich nicht dabeihaben wollte …”


  „Hatte ich.”


  „Ich dachte, du würdest alles schlimmer machen. Zuerst sah es ja auch ganz danach aus.


  Was du zu meinem Vater gesagt hast…” Sie lachte. „Einen Moment dachte ich, du würdest über mich herfallen, um zu beweisen, dass du es ernst meinst.”


  Er sicherte die Tür des Anhängers. „Ich falle nie vor Publikum über eine Frau her.”


  „Was ist mit Orgien?”


  „Wie bitte?”


  „Bei Orgien spielt es sich nicht vor einem Publikum ab, sondern mit dem Publikum. Hast du jemals …”


  „Lieber Himmel, Maggie, was für eine Frage!”


  „Ich probiere Saritas Technik aus. Wenn man etwas wissen will, muss man fragen.”


  Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Und du willst wissen, ob ich jemals bei Gruppensex mitgemacht habe?”


  „Hm.” Maggie überlegte. „Vielleicht doch lieber nicht. Man könnte Saritas Theorie auch so auslegen, dass man besser nicht fragt, wenn man es nicht wissen will.”


  Er lachte schallend. „Eines muss ich zugeben - du überraschst mich immer wieder. Ich weiß nie, was als Nächstes kommt. Hätte ich gewusst, dass die Ehe so unterhaltsam ist, hätte ich es schon vor Jahren damit versucht.” Sobald ihm klar wurde, was er ge sagt hatte, hörte er zu lachen auf.


  Vor Jahren hatte er es tatsächlich mit der Ehe versucht.


  Maggie seufzte. „Tut mir Leid, was mein Vater über Pamela gesagt hat. Er ist voreingenommen. Vermutlich liegt es an ihren langen Wimpern. Außerdem kann sie wunderschön weinen.”


  Luke lächelte traurig. Pamela hatte tatsächlich wunderschön geweint. Ihre großen blauen Augen konnten sich mit Tränen füllen, die dann langsam über ihre Wangen liefen. Manchmal hatte auch ihre Unterlippe wie bei einem kleinen Mädchen gebebt. Anfangs hatten ihre Tränen seinen Beschützerinstinkt angesprochen, später hatten sie ihn zum Wahnsinn getrieben. Bald war er Abend für Abend vor diesen Tränen geflohen.


  „Hasst du sie?”


  Er ging zum Pick-up. „Dafür ist sie mir nicht wichtig genug.” Das war sie nie gewesen.


  Und das war dama ls das eigentliche Problem, das eine ganze Kette von Ereignissen ausgelöst hatte, die in einer Tragödie endeten. In einer Tragödie, an die sich außer ihm scheinbar niemand mehr erinnerte.


  „Dann magst du also Weihnachten wegen des Babys nicht?”


  Maggies Worte trafen seinen wunden Punkt. „Hör auf, Maggie.”


  „Vielleicht hilft es dir, darüber zu reden. Das tust du nie und fühlst dich auch nach so langer Zeit noch schlecht.”


  „Worauf ich gut verzichten kann”, sagte er gepresst, „ist die ses Psychogeschwätz. Steig in deinen Wagen. Wir treffen uns auf der Ranch.”


  Endlich schwieg sie. Er verdrängte die Erinnerungen und riss die Wagentür auf.


  Sein Handy klingelte. Das kurze Gespräch hob seine Laune nicht im Geringsten. Als er die Verbindung unterbrach, stand Maggie noch immer da und beobachtete ihn.


  „Vermutlich ging es um Jeremy”, sagte sie.


  „Ja. Seine Pflegemutter hat herausgefunden, dass er heute Abend mit anderen Schülern an einem Schulprojekt arbeiten muss. Er hatte es ihr nicht gesagt, sonst hätte sie mich früher angerufen. Also kann er erst morgen auf die Ranch kommen. Ich soll ihn um die Mittagszeit abholen.”


  „Das ist schade. Dann musst du morgen wieder die ganze Strecke nach Dallas fahren.”


  „Nein, ich bleibe heute Nacht hier.” Das brachte ihm hoffentlich etwas Ruhe. Die letzten Nächte waren für ihn äußerst hart gewesen. Maggie in seinem Haus zu wissen - sozusagen in Reichweite -, das hatte ihn Schlaf gekostet.


  „Was? Du bleibst in Dallas?”


  „Stört es dich?”


  „Nein, nicht direkt, aber wie wäre es, wenn ich bei dir bliebe?”


  Bloß nicht! „Was ist los, Maggie? Vertraust du mir nicht, wenn ich die Nacht allein in der Großstadt verbringe?”


  „Nein, daran liegt es nicht. Ich …” Sie biss sich auf die Unterlippe und wich seinem Blick aus. „Ach, was soll’s?” sagte sie schließlich und lächelte ihn offen an. „Es ist mir peinlich, aber es macht mich nervös, wenn ich allein fahre.”


  „Wie bitte? Das kaufe ich dir nicht ab. Du bist durchs ganze Land zu Veranstaltungen gefahren und hast nur Dandy bei dir gehabt.” Allmählich wurde er wütend. „Wenn du mir nicht zutraust, auch nur eine Nacht lang Wort zu halten …”


  „Nein!” Sie griff nach seinem Arm, zog jedoch sofort die Hand zurück. „Das ist es wirklich nicht. Es ist wegen des Arms. Ich kann mit dem Gips zwar fahren, aber er behindert mich. Weißt du, ich habe keine Automatik, weil das wegen des Anhängers besser ist.


  Natürlich kann ich das Lenkrad lange genug mit der linken Hand halten, um zu schalten. Das geht schon irgend wie”, versicherte sie, als Luke sie fragend ansah. „Aber sollte etwas passieren - zum Beispiel eine Reifenpanne … Ich kann keinen Reifen wechseln.”


  „Nein, aber …” Er war sicher, dass sie ihm etwas verschwieg, doch er kam nicht dahinter, was es war.


  „Schon gut, es war albern von mir”, meinte sie unbekümmert. „Was soll sein? Bei einer Panne halte ich einfach an und warte darauf, dass mir jemand hilft.”


  „Kommt nicht infrage! Dann kurbelst du die Fenster hoch, schließt die Türen und rufst über dein Handy Hilfe.”


  „Gut. Wie du willst. Ich habe bestimmt keine Panne. Vergiss einfach, was ich gesagt habe.


  Ich komme schon zurecht.”


  Er traute ihr nicht. Wenn Maggie nachgab, so hieß das noch lange nicht, dass sie einverstanden war, sondern eher, dass sie nicht weiterdiskutieren wollte. „Du wartest besser bis morgen und fährst erst dann zurück.”


  „Ich denke nicht …”


  „Manchmal tust du das wirklich nicht. Ich gehe nicht das Risiko ein, dass du notfalls auf die Hilfe von Fremden angewiesen bist. Morgen fahre ich hinter dir her zur Ranch.”


  „Na schön”, sagte sie seufzend. „Ich komme mir allerdings albern vor. Übernachten wir bei Jacob?”


  „Ich …” Das hatte er eigentlich geplant, aber nicht mit Maggie. Sie hatte behauptet, seinen Bruder als Freund zu betrachten, doch er war sich nicht ganz sicher. Und Jacob hatte sie bestimmt nicht so betrachtet. „Du könntest bei einer Freundin schlafen.”


  „Aber ja, das würde toll wirken”, meinte sie. „Sicher kann ich erklären, dass wir gerade geheiratet haben und dass du in der Stadt bist, wir aber die Nacht getrennt verbringen.”


  Verdammt! Die Aussicht auf eine friedliche Nacht verpuffte. „Ich könnte uns Zimmer im Sheraton nehmen”, schlug er vor.


  „In Ordnung. Sie haben bestimmt einen Videorekorder. Wir können Pizza bestellen und uns Filme ansehen. Das wird lustig. Ich suche etwas aus, während ich weg bin.”


  „Weg?” Irgendwie kam er nicht ganz mit. „Wohin willst du?”


  „Einkaufen.”


  Er deutete zum Pick-up. „Zwei der drei Müllsäcke sind voll mit Kleidung.”


  „Ich will keine Kleidung besorgen, sondern ein paar typische Sachen für Frauen. Und natürlich die Filme”, fügte sie fröhlich hinzu und ging zu ihrem Geländewagen, einem vier Jahre alten Dodge Ram mit nagelneuen Reifen. „Wir sehen uns gegen sieben im Hotel, in Ordnung?”


  „Ich dachte, du willst nicht allein fahren.”


  „In der Stadt macht mir das nichts aus.” Sie stieg ein und startete den Motor, kurbelte das Fenster herunter und lächelte zuversichtlich. „Keine Sorge, falls ich eine Panne habe, lasse ich mir nur von Geistlichen oder Mechanikern helfen.”


  Er sah kopfschüttelnd zu, wie sie aus der Garage fuhr. Und er war überzeugt, dass Maggie ihn gerade reingelegt hatte. Er wusste bloß noch nicht, was sie im Schilde führte.


  8. KAPITEL


  Es war erstaunlich einfach gewesen, Luke dazu zu bringen, sie in Dallas übernachten zu lassen. Maggie hatte zwar ein schlechtes Gewissen, weil sie ihn beschwindelt hatte, aber eine verzweifelte Frau musste eben zu drastischen Mitteln greifen.


  Das war ihre Chance. Pizza im Hotelzimmer, zu zweit auf dem Bett … Es war allgemein bekannt, wie leicht seine Leidenschaft entflammte.


  Es hatte schon mal funktioniert, auch wenn sie es da nicht beabsichtigt hatte. Im letzten Dezember hatten sie sich zufällig bei der Pferdeschau in Phoenix getroffen, aber sie hatte nicht gewusst, dass er im selben Hotel abgestiegen war wie sie. In der Bar waren sie sich dann wieder begegnet. Schließlich waren sie in ihrem Zimmer gelandet und hatten sich alte Filme im Fernsehen angesehen. Sie hätte nie erwartet, dass er sie begehrte.


  Das hat er auch nicht, rief sie sich ins Gedächtnis. Nicht wirklich. Er war beschwipst gewesen und hatte instinktiv gehandelt - oder aus Gewohnheit. Es war nicht seine Schuld, dass sie ge glaubt hatte, ein Traum sei wahr geworden.


  Maggie schüttelte ärgerlich den Kopf. Sie musste an ihren Plan denken und durfte sich nicht in Erinnerungen verlieren. Vielleicht würde es nicht wirken, wenn sie auf dem Bett kuschelten. Vielleicht sollte sie ihn irgendwie berühren. Irgendetwas musste ihr einfallen. Sie hatte noch nie einen Mann verführt, doch so schwer konnte das doch nicht sein, schon gar nicht bei Luke.


  Auf dem Hotelbett lagen zwei Nachthemden. Das eine war aus glänzendem schwarzem Satin, sündig kurz und aufreizend tief ausgeschnitten. Wenn Luke sie darin sah, würde er sofort wissen, was sie vorhatte. Was würde er dann machen? Sich auf sie stür zen? Lachen?


  Sie mitleidig betrachten und sie mit einer Entschuldigung abweisen?


  Sie mochte verzweifelt sein, aber sie wollte nicht auch noch danach aussehen.


  Rasch zog sie sich aus und griff nach dem zweiten Nachthemd. Es war aus weicher Baumwo lle, reichte ihr bis zu den Knöcheln und hatte kurze Ärmel, was bei dem Gipsverband günstig war. Mit seiner roten Farbe passte es gut zu Weihnachten. Eigentlich wirkte es eher wie ein sehr langes T-Shirt und nicht wie ein Nachthemd.


  Perfekt. Mit diesem Hemd war ihre Absicht nicht so offensichtlich.


  Sie zog das Nachthemd an, das allerdings viel knapper saß als ihre TShirts, und betrachtete sich im Spiegel über der Kommode. Der grüne Gipsverband wirkte zusammen mit dem roten Nachthemd ebenfalls weihnachtlich, allerdings eher albern als verführerisch. Na ja, das ließ sich nicht ändern. Das Nachthemd spannte beträchtlich über ihren Brüsten.


  Nein, das war ausgeschlossen! Bestimmt machte sie sich damit lächerlich.


  Gerade, als sie das Hemd wieder auszog, klopfte es an der Tür. „Ja?”


  „Die Pizza ist seit zehn Minuten hier, aber du hast dich nicht gezeigt. Ich bringe sie dir.”


  Luke!


  Maggie zog das Nachthemd wieder an. „In Ordnung!” rief sie. Ich schaffe es, redete sie sich ein. „Ich habe die Filme”, fügte sie hinzu und öffnete die Tür. Luke starrte sie an. Das war erfreulich, aber auch irgendwie peinlich. „Tja … also … komm rein.”


  „Ich weiß nicht, ob ich das machen sollte”, erwiderte er. „Du bist nicht richtig angezogen.”


  „Ach, ich habe es mir nur bequem gemacht.” Wie gut, dass sie sich gegen den schwarzen Satin entschieden hatte, wenn schon die rote Baumwolle so viel Wirkung zeigte.


  Ach du lieber Himmel! Das schwarze Ding lag ja noch auf dem Bett!


  „Komm rein”, wiederholte sie, lief zum Bett und stopfte das verräterische Stück in die Einkaufstüte. Doch auch die war ein Problem, weil sie von „Victoria’s Secret” stammte, einem bekannten Laden für Dessous. Hektisch schob sie die Tüte unters Bett.


  Luke war inzwischen eingetreten, hatte die Tür jedoch nicht geschlossen. In der einen Hand hielt er den Pizzakarton, in der anderen zwei Coladosen.


  „Das duftet gut”, sagte sie fröhlich. „Du hast auch an Getränke gedacht. Sehr gut.”


  Luke warf ihr einen seltsamen Blick zu und schloss die Tür mit einem Fußtritt, stellte die Pizza auf die Kommode, ging auf Maggie zu und reichte ihr eine Dose. „Welche Filme hast du besorgt?”


  „Den neuen Thriller mit Brad Pitt. Darin soll es gute Spezialeffekte geben. Und …” Seine Stimme hatte normal geklungen, und es wirkte auch nicht außergewö hnlich, wie er seine Dose öffnete und einen Schluck Cola nahm. Doch wie er sie ansah … sein Blick … Der war heiß! Ja, das war das richtige Wort. Und Luke lächelte nicht.


  „Den habe ich schon gesehen.” Seine Stimme klang jetzt anders. Irgendwie leiser, weicher.


  Er betrachtete ihren Mund, als wollte er sie küssen.


  ,,,Casablanca’.”


  „Den kenne ich auch.” Luke stellte die Dose auf dem Nachttisch ab, ohne den Blick von Maggie zu lassen.


  „Er ist es wert, dass man ihn sich noch ein Mal ansieht.”


  „Das trifft auf viele Dinge zu”, bemerkte Luke und ließ seinen Blick über ihren Körper wandern. „Du weißt, dass ich deine Brustspitzen durch den Stoff sehen kann, nicht wahr? Sie haben sich aufgerichtet.”


  „Du hast nicht… du kannst nicht… so etwas sagt man nicht!”


  „Ich schon.” Luke strich mit den Fingerspitzen am Halsaus schnitt ihres Nachthemds


  entlang. „Ich kann das.” Der Aus schnitt war nicht so tief, dass er ihre Brüste berührte.


  Trotzdem konnte sie kaum atmen. „Warum auch nicht?” fragte er.


  Sie wich einen Schritt zurück. Ihre Knie zitterten. „Weil es peinlich ist!”


  Sein Lächeln wirkte nicht sehr freundlich. „Wenn du nicht wolltest, dass ich auf gewisse Ideen komme, hättest du nicht dieses scharfe Ding anziehen dürfen.”


  Er hatte sie also durchschaut. Alles ging schneller als geplant, doch sie war flexibel. Wieso sah er sie nur so abweisend an? Maggie schluckte nervös. „Also schön, du hast Recht. Ich dachte … nun ja, wir sind verheiratet, mehr oder weniger, und daher … wieso nicht?”


  Er sah sie bloß an. Sie hatte keine Ahnung, was er dachte oder was sie tun sollte. Ganz sicher konnte sie nicht über Brustspitzen reden! Taten sagen mehr als Worte, dachte sie, legte ihre Hand auf seine Brust und lächelte ihn an. Verführerisch, wie sie hoffte.


  Luke rührte sich nicht. „Habe ich das richtig verstanden? Du willst Sex? Sofort? Oder nach dem Essen?”


  Maggie ließ die Hand sinken. „Musst du eigentlich alles aussprechen? Das ist ernüchternd.


  Beim letzten Mal hast du es wesentlich besser gemacht.”


  „Beim letzten Mal?” fragte er betroffen. „Geht es darum? Willst du mir etwas zurückzahlen?”


  „Zurückzahlen?” Vor Zorn vergaß sie, wie gedemütigt sie sich fühlte. „Wofür soll ich dir etwas zurückzahlen? Für die unange nehmste Nacht meines Lebens? Glaubst du, dass ich dir dafür etwas schulde?”


  „Nein, verdammt, seit einem Jahr finde ich, dass ich dir etwas dafür schulde! Aber vielleicht …” Er betrachtete sie forschend. „Ich habe nur nebelhafte Erinnerungen an jene Nacht. Vielleicht habe ich mir grundlos Vorwürfe gemacht. Hast du damals in Phoenix auch so etwas abgezogen?”


  Sie starrte ihn fassungslos an. „Du erinnerst dich nicht? Du erinnerst dich nicht einmal!”


  Maggie wirbelte herum, packte die Coladose und drückte sie ihm in die Hand. „Nimm deine Pizza und verschwinde! Mir ist der Appetit vergangen!” Sie schniefte. „In jeder Hinsicht!”


  „Maggie”, sagte er so sanft, dass sie ihn am liebsten geschlagen hätte. „Ich erinnere mich nicht genau, weil ich betrunken war.”


  „Das warst du nicht”, entgegnete sie. „Du hattest vielleicht etwas getrunken, aber du hast nicht schleppend gesprochen, und du bist ganz normal gegangen.” Bis in ihr Hotelzimmer und am nächsten Morgen zur Tür hinaus.


  „Ich trinke nie viel. Du weißt, dass ich keinen Alkohol vertrage. Wenn ich nicht betrunken gewirkt habe, hat das wahrscheinlich mit dem Gleichgewichtssinn eines Sportlers zu tun. Ich war voll. Die Erinnerungslücken kommen vom Alkohol und nicht davon, dass es sich nicht lohnt, sich an dich zu erinnern.”


  Selbst jetzt konnte sie nicht richtig weinen. Ihre Nase begann nur zu laufen.


  Vorsichtshalber wandte Maggie sich ab. „Ich habe es mir anders überlegt und dir gesagt, dass du gehen sollst.”


  „Hast du es dir wirklich anders überlegt?” Luke trat hinter sie und strich ihr sachte über den Hals. „Bist du sicher?”


  „Ja.” Wieso erbebte sie? Er berührte doch nur ihren Hals, und das auch nur ganz leicht.


  „Weißt du, wie oft ich mir gewünscht habe, ich könnte mich besser an jene Nacht erinnern?” Er legte seine Hände auf ihre Hüften und strich über ihre Oberschenkel. „Fast so oft, wie ich mir Sorgen gemacht habe, ich könnte unsere Freundschaft zerstört haben.”


  „Es gibt nicht viel zu erinnern”, murmelte sie.


  „War es so schlimm?” Jetzt zog er sie an sich.


  Der Atem stockte ihr. Luke war erregt. Am liebsten hätte sie sich verlangend an ihn geschmiegt, doch wenn er sie wieder zurückwies …


  „Auch ohne Erinnerung an diese Nacht”, fuhr er fort, und sein Atem strich warm über ihr Ohr, „ist es mir schwer gefallen, die Hände von dir zu lassen. Ich habe nachts wach gelegen und mir vorgestellt, dass ich genau das mache.”


  Seine Hände glitten langsam über ihren Körper, bis er ihre Brüste berührte und sie zärtlich umfasste. Maggie legte entspannt ihren Kopf an seine Schulter.


  „Ich will dich”, flüsterte er. „Du kannst fühlen, wie sehr, nicht wahr? Aber …” Behutsam legte er seine Hände wieder auf ihre Hüften. „Es wäre nicht richtig. Ich will dich auf keinen Fall wieder verletzen.”


  „Das tust du nicht”, hauchte Maggie. „Das kannst du gar nicht.”


  „Ich gehe kein Risiko ein.”


  „Du gehst kein Risiko ein?” Verärgert drehte sie sich um. „Also, das … das … Ach was, verdammt!” Sie legte die gesunde Hand auf seinen Nacken, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Luke.


  Er bewegte sich nicht. Ob aus Überraschung, oder weil er nicht wollte, wusste sie nicht. In diesem Moment war es ihr auch egal. Sie streifte seine Lippen mit ihren und fuhr mit ihrer Zungenspitze die Konturen seines Mundes nach.


  Luke erschauerte, zog sie an sich und übernahm die Führung. Und sie erkannte, wie anders er küsste, wenn er nüchtern war -heiß und fordernd. Seine Hände strichen über ihren Körper, und es fühlte sich wundervoll an, wie hart er sie an sich presste. Ein wohliges Prickeln lief ihr über den Rücken, und sie spürte eine tiefe unwiderstehliche Sehnsucht nach Luke.


  Doch die Angst blieb und weckte in ihr den Wunsch, ihn von sich zu schieben. Er würde vermutlich sofort aufhören, sie würde sich entschuldigen und behaupten, sie hätte es sich anders überlegt. Sie könnte sagen …


  Nein! Sie ließ nicht zu, dass ihre Angst die Oberhand gewann. Stattdessen streichelte sie seinen Rücken und seine Schultern und verwünschte den Gips, der sie daran hinderte, ihn mit beiden Händen zu erforschen und ihn in die richtige Richtung zu drängen.


  Die fand er von ganz allein. Plötzlich lag Maggie auf dem Bett und Luke auf ihr. Mit sanften Küssen auf ihren Hals reizte er sie, bis sie den Kopf in den Nacken legte und sich ihm anbot. Beinahe hätte sie sich zurückgezogen, als er seine Beine zwischen ihre Schenkel drängte, doch sie sehnte sich nach ihm, mochte es ihr auch Angst machen.


  Was, wenn sie wieder versagte?


  Nein! Nein, sie durfte nicht an einen Fehlschlag denken. Stattdessen schob sie ihre Hand unter sein Hemd und strich über seine Brust. Nimm mich, flehte sie stumm mit Küssen und Zärtlichkeiten. Nimm mich rasch, bevor ich es verpatze!


  „Schatz”, sagte er leise und knabberte an ihrem Ohrläppchen, „wir sollten es langsamer angehen.”


  Schatz - so hatte er sie noch nie genannt. Bestimmt sagte er das zu vielen Frauen in einer derartigen Situation.


  Sie hielt die Hände still, und die herrlichen sinnlichen Empfindungen verflogen. Zurück blieb nur die kalte Angst, die sie lähmte.


  Er küsste sie, hob den Kopf und sah sie verunsichert an. „Was stimmt denn nicht?”


  „Gar nichts”, behauptete sie und legte ihm die Hand auf den Arm. Es war so schön, ihn zu berühren, dass sie sogar lächeln konnte. „Du wolltest es langsamer angehen.”


  „Ja, aber du hast schlagartig aufgehört. Willst du mir nicht doch verraten, was los ist?”


  Nein, das wollte sie ganz bestimmt nicht. Um ihn abzulenken, küsste sie ihn erneut. Er sollte aufhören, sie so durchdringend anzusehen, doch es funktionierte nicht. Es ging einfach nicht mehr, und die Gefühle wollten sich nicht einstellen. In ihrer Verzweiflung vertiefte sie den Kuss und wollte Lukes Kopf mit beiden Händen zu sich heranziehen.


  Dummerweise schlug sie Luke dabei den Gipsverband auf den Kopf. Hastig zog sie den Arm zurück.


  Luke rollte fluchend von ihr und atmete schwer.


  Maggie schniefte. Sie hatte es wieder vermasselt!


  „Was sollte das denn beweisen?” fragte er nach einer Weile.


  „Nichts”, behauptete sie. „Ich bin ein Idiot, aber das brauche ich nicht zu beweisen. Das ist ja offensichtlich.”


  „Maggie”, sagte er gepresst, „ich versuche, dich zu verstehen. Du hast gesagt, dass du es mir nicht zurückzahlen willst, dass ich dir das letzte Mal wehgetan habe. Ich glaube dir, aber


  …”


  „Verdammt”, murmelte sie und wiederholte es lauter. „Verdammt!”


  „Du hast geflucht.”


  „Das war auch angebracht.” Vielleicht sollte sie sich für die nächsten zwölf Monate zu einem kleinen Ball zusammenrollen. Sie zog die Knie an die Brust und legte die Arme darum, wobei sie der schreckliche Gipsverband störte. Sie hoffte, Luke würde jetzt gehen.


  Er rutschte näher zu ihr. „Willst du mir nicht verraten, was du hast? Zuerst bereitest du eine Verführung vor. Dann verlangst du, dass ich gehe. Dann überlegst du es dir wieder anders, wozu ich dich allerdings ermutigt habe. Ich dachte, ich könnte aufhören, bevor es zu weit geht, aber …”


  „Natürlich nur zu meinem Besten”, sagte sie scharf.


  „Meinetwegen kannst du mich erschießen, wenn es dir nicht recht ist. Ich habe es gut gemeint, aber ich bin nicht für edle Opfer geschaffen. Also, kaum liegen wir im Bett, machst du voll und ganz mit. Und dann ziehst du dich völlig zurück. Du hast mich geküsst, als ginge es um dein Leben. Aber ich merke, wenn eine Frau nicht erregt ist. Was ist passiert?”


  Sie seufzte tief. „Nichts, was nicht schon mal passiert ist.”


  „Du meinst, so war es beim letzten Mal auch?” Er legte ihr sachte die Hand auf die Schulter. „Maggie, ich habe doch nicht… Lieber Himmel, sag mir nicht, dass du beim letzten Mal gewollt hast, dass ich aufhöre, dass ich aber weitergemacht habe.”


  „Du hast nicht weitergemacht.”


  Luke schwieg einen Augenblick. „Gar nicht?”


  „Du bist eingeschlafen.”


  Zu ihrer Überraschung lachte er leise. „Dann hast du wirklich jedes Recht, zornig auf mich zu sein. Ich war so weggetreten?”


  „Vermutlich.” Die ganze Zeit hatte sie gedacht, er hätte das Interesse an ihr verloren und wäre deshalb einfach eingeschlafen.


  „Bist du sehr sauer auf mich, wenn mich das freut?”


  Er betrachtete finster ihre Knie. „Schon möglich. Maggie. Das ganze letzte Jahr habe ich gedacht, ich wäre mit dir im Bett gewesen und könnte mich nicht daran erinnern. Ich bin froh, dass es nichts gibt, woran ich mich erinnern musste. Das bedeutet nämlich, dass mir nicht so viel entgangen ist, wie ich dachte.”


  Zögernd setzte sie sich auf, achtete aber darauf, ihn nicht anzusehen. „Nachdem wir nun alles geklärt haben, könntest du so freundlich sein zu gehen, damit ich allein an Demütigung sterben kann?”


  „Ich finde gar nicht, dass wir etwas geklärt haben.” Er stützte sich auf den Ellbogen und zog gegen ihren Willen ihren Blick auf sich, so selbstbewusst und maskulin wirkte er in ihrem Bett. „ Warum, Maggie?” fragte er leise.


  „Dumme Frage”, entgegnete sie ärgerlich. „Es wollen doch dauernd irgendwelche Frauen mit dir ins Bett gehen.”


  Er schüttelte den Kopf. „Meinst du nicht, ich hätte ein Recht darauf zu erfahren, warum du mich verführen wolltest?”


  „Nein.”


  Er schwieg einen Moment. „Du hast mir also noch immer nicht verziehen.”


  „Das ist es nicht! Es ist nur … Oh, ich hasse es, wenn ich versage!” Sie sprang vom Bett auf. „Ich hasse es, hasse es, hasse es!” Um sich zu beschäftigen, hob sie den Deckel des Pizzakartons an, doch als sie die kalte Pizza mit dem erstarrten Käse und die Fettflecken auf der Pappe sah, war sie nicht sicher, ob sie auch nur einen Bissen davon herunterkriegen würde.


  „Inwiefern hast du versagt?” Luke stand jetzt direkt hinter ihr. Er ließ sie nicht in Ruhe und verlangte eine Erklärung.


  Maggie ließ die Schultern sinken. „Erinnerst du dich, warum ich am Boden zerstört war, als wir uns in Phoenix getroffen ha ben?”


  „Der Kerl, mit dem du zusammen warst, hatte dich abserviert.” Luke streichelte ihre Schulter. „Hey, du trauerst dem Kerl doch nicht noch immer nach?”


  „Carl? Ha, bestimmt nicht! Nein, es geht um den Grund, weshalb er mit mir Schluss gemacht hat. Das ist es, was mir so zu schaffen macht.” Sie versuchte nicht mehr, die Sache herunterzuspielen. „Ich vermute, dass ich frigide bin.”


  Lachen war nicht die Antwort, mit der sie gerechnet hatte oder die sie hören wollte. Sie wirbelte herum und versetzte Luke einen Schlag auf seinen Waschbrettbauch.


  Er tat ihr nicht den Gefallen, schmerzlich zu stöhnen. „Au. Maggie, du hast doch nicht den Unsinn geschluckt, den dir dieser dämliche Carl eingeredet hat, oder? Du bist so wenig frigide, wie ich schwul bin.”


  „Wäre er nur der Einzige gewesen! Aber es passiert jedes Mal. Dabei mag ich Männe r”, erklärte sie bedrückt. „Wirklich. Ich mag Küsse und alles andere, aber wenn … ich so weit bin und alles wirklich schön ist, hört es auf. Dann verschließt sich etwas in mir.”


  Jetzt lachte er nicht mehr, sondern legte die Arme um sie und zog sie an sic h. „Also”, sagte er und legte sein Kinn auf ihren Kopf. „Was sollte ich dabei? Das Heilmittel sein? Oje!” Luke versuchte, ihr in die Augen zu sehen. „Du weinst doch nicht, oder?”


  „Natürlich nicht.” Sie schniefte und wandte das Gesicht ab. „Ich weine nie. Ich kann es nicht. Ich … ich kann gar nichts, was für eine Frau typisch ist.”


  „Hm. Das heißt wohl, dass du nicht stricken oder häkeln kannst.”


  „Auch nicht kochen.”


  „Dann danke ich dem Himmel für Sarita. Aus purer Neugier - du hast gesagt, dass es jedes Mal passiert. Von wie vielen Malen sprechen wir? Ich hatte nämlich den Eindruck, dass es in deinem Leben, keine gewaltige Anzahl Männer gegeben hat.”


  Sie schniefte und versuchte gleichzeitig zu lachen. „Luke, fragst du etwa, mit wie vielen Männern ich im Bett war?”


  „Nur aus rein wissenschaftlichen Gründen”, versicherte er und streichelte beruhigend ihren Rücken.


  „Ich verrate es dir aus gar keinen Gründen. Aber du hast Recht”, fügte sie seufzend hinzu.


  „Es hat nicht viele gegeben. Allerdings waren es genug, dass ich weiß, dass das Problem bei mir und nicht bei ihnen liegt.”


  „Verstehe. Also, man beginnt damit…” Er hob sie hoch.


  Maggie stieß einen leisen Schrei aus und legte ihm einen Arm um den Nacken. „Was machst du?”


  „Der erste Schritt besteht darin, dass man ein Problem umreißt”, fuhr Luke fort, als hätte sie nichts gesagt. Er trug sie zum einzigen Sessel im Raum, setzte sich und zog sie auf seinen Schoß. „Weißt du, Maggie, ich glaube nicht, dass Sex dein Problem ist.”


  In der gegenwärtigen Haltung entging ihr nicht, dass er noch nicht das Interesse an dem verloren hatte, was sie vor der demütigenden Wende begonnen hatten. Absolut nicht. „Und ich glaube, dass du nicht alle Tassen im Schrank hast. Natürlich ist Sex das Problem.”


  „Nein, damit scheinst du nämlich keine Schwierigkeiten zu haben.” Luke lächelte sie so unbefangen an, als wäre er nicht äußerst erregt. „Du gibst selbst zu, dass du an Männern interessiert bist. Dir gefällt auch das Küssen und, wie du dich ausdrückst, alles andere. Meine persönliche Erfahrung bestätigt das. Dein Problem ist nicht der Sex, sondern der Höhepunkt.”


  Sie presste ihr vor Verlegenheit heißes Gesicht an seine Schulter.


  „Hast du jemals einen Höhepunkt erlebt?”


  „Darauf antworte ich nicht”, murmelte sie in sein Hemd.


  „Du hast auch ein kleines Kommunikationsproblem. Hättest du versucht, es mit einem deiner anderen Partner zu besprechen …”


  „Oh nein! Bei Carl habe ich es versucht. Das war ein gewaltiger Fehler.”


  „Nur, um ganz sicherzugehen: Du sprichst doch von Carl Bronski, dem Baseball-Star mit dem Intelligenzquotienten, der ungefähr der Raumtemperatur hier entspricht?”


  Maggie lächelte, hob jedoch nicht den Kopf. „Genau von dem. Carl ist vielleicht nicht der Klügste, aber er ist wirklich lieb und nett. Zumindest war er es, bis …”


  „Bis du sein Selbstbewusstsein durch das Geständnis zerstört hast, dass für dich nicht die Erde gebebt hat, als ihr …”


  „Ja”, räumte sie seufzend ein. „Vermutlich war Carl nicht der richtige Partner für mich.”


  „Das denke ich auch.” Luke legte seine Hand auf ihre Hüfte. „Ich frage mich, wieso ich?


  Ich meine, nach dem Fiasko im letzten Jahr! Warum wolltest du mich damals …”


  Ausnahmsweise hatte er Schwierigkeiten, etwas auszusprechen. Das gefiel ihr. „Warum ich dich verführen wollte? Aus mehreren Gründen.” Einige davon würde sie nicht enthüllen, zum Beispiel den Umstand, dass sie in ihn verliebt gewesen war. „Zum einen bin ich davon ausgegangen, dass du nicht gleich zusammenbrichst, wenn es nicht klappt. Du weißt, dass du gut bist.”


  „Hast du mir soeben ein Kompliment gemacht?” fragte Luke amüsiert.


  Endlich konnte sie sich wieder aufrichten und lächeln. „Meinetwegen kannst du das so sehen”, gestand sie ihm großmütig zu.


  „Deshalb also hast du mich ausgesucht? Weil du davon ausge gangen bist, dass ich dich nach einem Fehlschlag nicht noch mehr demütigen würde?”


  „Na ja, dein Selbstbewusstsein hätte nicht gelitten, wenn … Luke, stimmt etwas nicht?”


  „Abgesehen von dem, was ganz offensichtlich ist?” fragte er trocken und schob sie ein wenig von seinem immer noch erhitzten Körper weg. „Nein. Du hast also angenommen, ich würde einen großartigen Liebhaber abgeben. Erzähl mir mehr darüber.”


  „Nein, lieber nicht. Du hast schon zu viel gehört.” Im Moment war sie eher erleichtert als verlegen, aber sie kannte sich und wusste, dass es nicht dabei bleiben würde. Morgen früh würde sie bestimmt darüber nachgrübeln, wie sie weiter mit Luke zusammenleben konnte, ohne ihm jemals wieder in die Augen sehen zu müssen. „Es ist höchste Zeit, dass ich mich in meine Höhle verkrieche und meine Wunden lecke”, fügte sie hinzu und stand auf.


  „In Ordnung. Bestell etwas beim Zimmerservice”, erwiderte er und ging zur Tür. „Die Pizza ist vermutlich nicht mehr zu genießen.”


  „Wahrscheinlich nicht.” Nun, da er ihr Geheimnis kannte, war er bereit zu gehen. Wieso auch nicht? Trotz seiner Erregung wollte er es bestimmt nicht erneut bei ihr versuchen.


  Konnte sie ihm das verübeln? Sie wusste nicht einmal, ob sie es versuchen wollte. Sie wäre so befangen gewesen, dass es garantiert schief gegangen wäre.


  Ja, dachte sie, während sie ihm unglücklich zur Tür folgte, es würde nur in einem Fiasko enden. Am besten, sie vergaß diesen Abend.


  Luke öffnete die Tür, drehte sich um und betrachtete sie schweigend.


  „Was ist?” fragte sie nach einer Weile nervös. „Hast du etwas vergessen?”


  „Nein.” Obwohl er lächelte, wirkte sein Blick traurig.”„Noch ein letzter Rat. Sex ist kein Wettbewerb, Maggie. Du kannst dabei nicht versagen oder siegen. Ach ja, und du brauchst dir gar nicht erst zu überlegen, wie du mir ausweichen könntest. Ich werde nicht zulassen, dass du dich verkriechst und dir einredest, du hättest dich blamiert.”


  „Du kennst mich zu gut.”


  „Außerdem”, fügte er hinzu und strich ihr über die Wange, „muss ich dich noch verführen.”


  „Du musst was?”


  Jetzt lächelte er sehr anzüglich. „Nicht du sollst mich verführen, Maggie, sondern du sollst verführt werden. Man gewinnt am ehesten, wenn man gleich zu Beginn die Kontrolle über sich verliert”, flüsterte er und strich ihr zart mit dem Finger über die Lippen.


  Als sich die Tür leise hinter ihm schloss, stand Maggie noch immer regungslos da.


  Um Mitternacht war Luke noch immer hellwach. Er hatte das Licht im Zimmer gelöscht, den Fernseher eingeschaltet und den Ton abgedreht. Die Vorhänge hatte er zurückgezogen, um vom Sessel aus die Lichter der Großstadt sehen zu können. Er grübelte und nippte ab und zu an seinem Scotch.


  Er hätte bei ihr bleiben sollen, wie er es geplant hatte, als er sie auf dem Schoß hielt. Sie sollte sich an seine Nähe gewöhnen. Er hatte bei ihr schlafen wollen. Nur schlafen. Frauen wollten im Arm gehalten werden. Das war so offensichtlich, dass er nicht begriff, wieso das viele Männer nicht wussten. Manche Frauen sehnten sich dermaßen danach, von einem Mann in den Armen gehalten zu werden, dass sie Sex als Preis dafür akzeptierten.


  Am Morgen wäre Maggie dann noch müde und nicht auf der Hut gewesen. Dann hätte er sie behutsam streicheln und sie so zum Höhepunkt bringen können. Und wenn sie sich erst einmal in diesen herrlich sinnlichen Gefühlen verloren hatte, würde sie immer wieder ohne Schwierigkeiten den Gipfel erreichen. Sie musste lediglich an sich selbst glauben.


  Oh ja, er wusste, wie er mit ihr umgehen musste. Das Problem war, dass er nicht mehr wusste, wie er mit sich selbst umgehen sollte.


  Wann hatte er sich in Maggie verliebt?


  Rückblickend kam es ihm vor, als wäre er jahrelang darauf zugesteuert, ohne es zu merken.


  Er wusste allerdings genau, wann es ihm bewusst geworden war. Er hatte sie auf dem Schoß gehalten. Sie hatte aus Verlegenheit ihr gerötetes Gesicht an seine Schulter gedrückt und erklärt, sie hätte mit ihm ins Bett gehen wollen, weil es seinem Selbstbewusstsein nicht schaden würde, falls sie wieder versagen sollte.


  Er war in Maggie verliebt, aber sie wollte nur Sex von ihm.


  Was sollte er jetzt machen?


  9. KAPITEL


  Im ersten Stock des Hotels gab es ein kleines Restaurant, das ein Frühstücksbüfett anbot.


  Dorthin führte Luke Maggie am nächs ten Morgen.


  Sie hatte sehr schlecht geschlafen und gehört, dass er kurz nach Mitternacht sein Zimmer verlassen hatte. Er war stundenlang fortgeblieben, vielleicht sogar die ganze Nacht. Das wusste sie nicht genau, weil sie irgendwann doch eingeschlafen war.


  Am Morgen hatte sie aus dem Hotel verschwinden wollen, ohne mit ihm zusammenzutreffen. Er kannte sie jedoch viel zu gut. Schon um halb acht war er vor ihrer Tür aufgetaucht und hatte sie so lange bedrängt, bis sie ihn zum Frühstück begleitet hatte.


  Jetzt betrachtete er ihren vollen Teller. „Als dein Trainer muss ich dir sagen …”


  „Ich hatte gestern kein Abendessen”, entgegnete sie.


  „Als dein Trainer muss ich dir sagen”, wiederholte er, „dass es gut ist, den Tag so zu beginnen. Viel Protein und frisches Obst.”


  „Oh.” Sie stocherte im Rührei herum. Auch der Schinken reizte sie nicht.


  „Bevor wir aufbrechen, musst du mir helfen, eine Katze aus meinem Zimmer zu schmuggeln.”


  „Eine Katze?” Sie legte das Besteck aus der Hand. „Du hast eine Katze in deinem Zimmer?”


  Er nickte und aß mit gutem Appetit. „Ein widerspenstiges Biest. Ich habe letzte Nacht zwei Stunden gebraucht, um sie unter den Büschen hervorzulocken.”


  „Du hast letzte Nacht eine Katze gejagt?” Eine Katze und keine Frau! Vor Erleichterung wurde ihr schwindelig. Hastig nahm sie einen Schluck Kaffee.


  „Jacob hat mich angerufen und gebeten, die Katze zu holen.”


  „Jacob wollte, dass du eine Katze jagst? Nach Mitternacht?” Sie lächelte und hatte schlagartig wieder Appetit. Der Schinken schmeckte auf einmal köstlich. „Das muss ja eine tolle Geschichte sein. Erzähl!”


  Das tat er während des Frühstücks. Jacob hatte ihn vom Krankenhaus angerufen. Ins Haus einer seiner Angestellten war eingebrochen worden. Der Cousin dieser Frau war schwer verletzt worden, und ihre Katze war entwischt. Jacob hatte Luke gebeten, das Tier zu finden und zu ihm zu bringen, weil die Besitzerin bei ihm wohnte.


  Maggie schob den leeren Teller von sich. „Diese Frau, deren Katze du gerettet hast, ist Jacobs neue Assistentin?”


  „Ja.” Luke war schon bei der dritten Tasse Kaffee.


  „Was ist aus Sonia geworden?”


  „Ihre Tochter hat sie zur Großmutter gemacht und deshalb hat sie Urlaub. Darum hat Jacob eine Aushilfe eingestellt. Als er über Claire McGuire gesprochen hat, schwang in seiner Stimme so ein bestimmter Unterton mit …” Luke lächelte. „Ich freue mich schon sehr darauf, sie kennen zu lernen.”


  „Glaubst du, er ist an ihr interessiert?”


  Er nickte, ließ sich vom Kellner die Rechnung bringen, unterschrieb sie und stand auf.


  „Stört dich das?”


  „Nein, warum sollte es?” fragte sie überrascht.


  „Er hat dich gebeten, ihn zu heiraten.”


  „Ach, das.” Vielleicht war Luke ein wenig eifersüchtig? „Das musste er wegen Ada und des Treuhandfonds. Ich stand gerade zur Verfügung.”


  Luke schüttelte den Kopf. „In dieser Stadt wimmelt es nur so von Frauen, die Jacob in dieser Hinsicht gern zur Verfügung stehen würden.”


  „Ich denke, er mag mich und vertraut mir. Jacob vertraut nur wenigen Menschen.”


  „Das stimmt.” Er legte ihr den Arm um die Schultern. „Auf zum Katzenschmuggel!”


  Maggie hatte eigentlich geplant, mit ihrem Wagen zur Ranch zu fahren. Stattdessen saß sie nun in Lukes Pick-up. Zuerst mussten sie eine Tragetasche besorgen und danach die Katze zu ihrer Eigentümerin bringen.


  Luke glaubte offenbar wirklich, dass sie nicht gern allein auf dem Highway unterwegs war.


  Sie konnte ihm schlecht gestehen, dass sie das nur erfunden hatte, um ihn verführen zu können.


  Kurz nach zehn Uhr hielten sie vor dem Herrenhaus der Familie West. Maggie war nur zwei Mal hier gewesen, ein Mal vor sieben Jahren mit Luke und gemeinsamen Freunden und ein Mal mit Jacob.


  Das Haus war, vorsichtig ausgedrückt, ungewöhnlich.


  Lukes Großvater hatte es gebaut, als diese Gegend noch länd lich war. Es schien aus einem anderen Jahrhundert zu stammen mit Giebeldächern, Wasserspeiern, einer herrlichen Gartenanla ge und einem echten Turm. Heute verlieh die Weihnachtsbeleuchtung dem grauen Stein eine fröhliche Note.


  Maggie stieg lächelnd aus. „Ich liebe dieses Haus. Nur schade, dass es kein Gespenst darin gibt.”


  „Du hast dich schon früher darüber beschwert, dass wir kein Familiengespenst haben”, erwiderte Luke amüsiert.


  Es überraschte sie, dass er sich daran erinnerte, weil er sich damals fast nur um die Blondine gekümmert hatte, mit der er zusammen war.


  Luke nahm ihre Hand, und prompt bekam Maggie Herzklopfen.


  „Deine Hand fühlt sich feucht an”, stellte er fest. „Bist du nervös, weil du Jacob wieder sehen wirst?”


  „Albern, nicht wahr? Irgendwie kommt es mir seltsam vor. Dabei habe ich ihm sicher nicht das Herz gebrochen.”


  „Das verstehe ich gut. Ihr beide habt euch fast zwei Monate lang getroffen, und jetzt bist du mit mir verheiratet.” Er drückte beruhigend ihre Hand und holte die Tasche aus dem Pick-up, in der eine sehr unglückliche, große scheckige Katze ihrem Unmut Luft machte.


  Tatsächlich war Maggie gar nicht wegen Jacob nervös. Es lag daran, wie fest Luke ihre Hand hielt, fast besitzergreifend. Das brachte sie auf alberne Gedanken. Vielleicht war er ja doch ein wenig eifersüchtig.


  Natürlich hatte er keinen Grund. Jacob hatte gelegentlich eine Begleiterin für eine beruflich wichtige Party gebrauc ht, und sie war gern mit ihm ausgegangen. Es schmeichelte jeder Frau, mit Jacob West gesehen zu werden. Außerdem waren sie im Theater, mehrmals im Kino und essen gewesen. Es war stets bei Freund schaft geblieben. Sie war gern mit Jacob zusammen gewesen, vor allem, weil er keinen Sex gewollt hatte.


  Und er hatte eine Verbindung zu Luke dargestellt …


  „Also”, sagte Luke, „warst du mit ihm im Bett?”


  Sie holte so schnell und tief Atem, dass sie sich verschluckte und hustete. „Ich … ich …


  wieso fragst du mich das?”


  „Ich dachte, ich mache es wie Sarita. Wenn man etwas wissen will, fragt man. Aber schon gut, es geht mich nichts an.” Er reichte ihr seine Schlüssel. „Du öffnest die Tür, während ich dieses Ungeheuer auf die Veranda schleppe.”


  „Nein!” platzte sie heraus.


  „Nein, du öffnest die Tür nicht?”


  „Nein, wir … haben nicht… du weißt schon.”


  „Du bist zwei Monate mit Jacob ausgegangen und hast es nicht in sein Bett geschafft?”


  „Ich hatte nicht die Absicht, mit ihm ins Bett zu gehen.”


  „Komm schon, Maggie, ich kenne meinen Bruder. Es mag zwar sein, dass die Frauen nicht jeden Abend bei ihm Schlange stehen, aber er hatte noch nie Mühe, eine Frau zu finden, die gern das Bett mit ihm geteilt hat.”


  „Na ja, dann habe ich vermutlich gelogen, oder ich habe ein schrecklich schlechtes Gedächtnis. Mal sehen. War ich nun mit Jacob im Bett oder nicht?” Sie fuhr sich nachdenklich mit dem Finger übers Kinn. „Na so was! Vielleicht war ich und habe es vergessen. Bei den unzähligen Männern, mit denen ich zusammen war, verliere ich leider manchmal den Überblick.”


  „Ja, ist gut”, erwiderte er lachend. „Ich hätte nicht an dir zweifeln sollen. Hier.” Luke reichte ihr die Schlüssel und ging zur Haustür. „Hoffentlich bist du für ein Kreuzverhör bereit.”


  Er pfiff fröhlich vor sich hin. War er erleichtert, weil sie mit seinem Bruder nicht intim gewesen war? überlegte Maggie. Aber Luke war zu Eifersucht so wenig fähig wie zu … zu anderen Gefühlen. Und das war unter den gegebenen Umständen auch gut so.


  „Ich glaube nicht, dass Jacob uns ins Kreuzverhör nehmen wird”, sagte sie, als sie Luke an der Tür einholte.


  „Er nicht, aber Ada. Jacob ist über uns informiert, und er hat es bestimmt Ada erzählt.


  Aber keine Sorge, ich rette dich so bald wie möglich vor ihr.”


  Ada belegte Maggie mit Beschlag, sobald diese das Haus betreten hatte. Sie hätte auch Luke in die Küche geschleppt, aber er musste vorher die Katze abliefern.


  Luke hatte gewusst, dass er kein Recht auf Eifersucht hatte. Trotzdem hatte sie an ihm genagt. Dabei kannte er Eifersucht sonst gar nicht. Er war seinem Bruder ausgewichen und hatte sich auf seiner Ranch eingeigelt.


  Nun, es war ein gewaltiger Unterschied, ob man kein Recht oder keinen Grund zu Eifersucht hatte!


  Pfeifend ging er zum Büro seines Bruders.


  Maggie saß an dem großen Küchentisch. Es duftete nach Zimt und Hefe. Ada, die Frau, an der Luke so viel lag, schenkte Kaffee ein. Von dem Kuchen, der auf der Theke auskühlte, bot sie Maggie allerdings nichts an.


  Die Haushälterin hatte orangefarbenes Haar, das ihr in krausen Locken frech vom Kopf abstand. Zu einer alten Jeans trug sie ein purpurfarbenes Sweatshirt mit der Aufschrift: ICH


  HABE KEIN ÖSTROGEN MEHR, ABER EINE KNARRE. An ihren Ohren glitzerten Diamanten. Die Steine waren groß genug, um den Betrachter zu blenden.


  „Ihr Sweatshirt gefällt mir”, stellte Maggie lächelnd fest.


  „Mir auch.” Ada stellte die Tassen auf den Tisch und setzte sich. „Warum haben Sie Luke geheiratet, nachdem Sie Jacob an der Nase herumgeführt haben?”


  „Das stimmt nicht!” stieß Maggie hervor. „Ich meine, ich habe Jacob nicht an der Nase herumgeführt. Er wollte mich gar nicht wirklich heiraten.”


  „Warum hat er dann um Ihre Hand angehalten?”


  Das war eine gefährliche Frage. Maggie griff nach der Tasse und trank, um Zeit zu gewinnen. Luke hatte ihr erklärt, dass Ada nicht wusste, was er und seine Brüder für sie machten. Maggie hielt das für albern. Ada musste es seltsam vorkommen, wenn alle drei überstürzt heirateten. „Wahrscheinlich fand er, es wäre höchste Zeit zu heiraten. Sie kennen Jacob: Er plant alles haarge nau.”


  Ada nickte. „Das stimmt. Aber wieso sind Sie so schnell von einem Bruder zum anderen übergewechselt?”


  „So schnell war das nicht. Das heißt, es war schnell, aber … Jacob und ich waren nur Freunde. Und Luke …” Endlich kam ihr ein Geistesblitz. „Wir waren schon letztes Jahr zusammen, aber es hatte nicht funktioniert.” Das stimmte. Es war irreführend, aber es stimmte. „Als Luke hörte, dass ich Jacobs Antrag abge lehnt habe, wurde ihm klar, dass er …


  also, wie er für mich emp findet. Darum hat er mich gebeten, ihn zu heiraten.” Das klang so gut, dass sie es beinahe selbst glaubte.


  „Soll das heißen, dass Sie in Luke verliebt waren, während Sie sich mit Jacob getroffen haben?”


  Maggie wurde rot. „Das klingt, als wäre ich ein Dummkopf oder eine Schlampe.”


  „Was von beidem sind Sie?”


  „Ein Dummkopf”, versicherte Maggie. „Muss ich schon sein, sonst würde ich Ihre neugierigen Fragen nicht beantworten.”


  Ada lachte schallend, stand auf und klopfte Maggie auf die Schulter. „Ich hole Ihnen ein Stück Kuchen.”


  Die Katze wurde in den Raum neben Jacobs Büro freigelassen, der Sonia als Büro und Wohn-Schlafzimmer diente und in dem gegenwärtig Claire McGuire wohnte. Jacobs Assistentin schlief noch nach der langen Nacht im Krankenhaus. Ihr Cousin schwebte nicht mehr in Lebensgefahr.


  Jacob sah finster zu, wie Luke unruhig auf und ab ging. „Ich sollte dir wohl Glück wünschen”, sagte Jacob schließlich. „Dabei würde ich dich lieber verprügeln.”


  Noch letzte Woche hätte Luke jede Gelegenheit ergriffen, sich mit seinem Bruder zu schlagen, aber jetzt nicht mehr. „Bitte, bediene dich, wenn du dich danach besser fühlst.”


  „Maggie ist eine ganz besondere Frau.”


  „Stimmt.” Luke betrachtete Jacob scharf. „Du denkst, dass ich nicht gut für sie bin?”


  „Bist du es?”


  Luke lachte kurz auf. „Verdammt, nein.”


  „Wenn du sie betrügst, verprügle ich dich garantiert.”


  „Ich habe ihr versprochen, es nicht zu tun. Glaubst du, dass ich mich nicht daran halten werde?”


  „Nein”, räumte Jacob ein. „Nein, deine Versprechen hältst du. Ich glaube schon, dass du etwas für sie empfindest, aber ich habe keine Ahnung, was das sein könnte.”


  Luke hatte nicht die Absicht, ihm die Wahrheit zu verraten. Darum lächelte er bloß. „Was denn! Denkst du vielleicht, ich liefere dir doch noch einen Grund, mich zu schlagen?”


  „Verdammt, wenn du nur auf Vergnügen im Bett aus bist…”


  „Dafür hätte ich sie nicht heiraten müssen.” Das kam der Wahrheit so nahe, dass Luke rasch das Thema wechselte. „Was ist jetzt mit dir? Ich habe meinen Beitrag geleistet, und so viel ich weiß, ist Michael ebenfalls bereit. Ich habe gehört, dass du für dich eine neue Heiratskandidatin gefunden hast.”


  „Du hast mit Michael gesprochen?” fragte Jacob.


  „Er hat mich angerufen, bevor er in einen Winkel der Welt abgehauen ist, in dem ihn vermutlich etliche Leute erschießen wollen.”


  Jacob lächelte schwach. „Es könnte schlimmer sein. Wäre er hier geblieben, würden zahlreiche Menschen in diesem Land auf ihn schießen wollen. Menschen mit Dienstmarken.”


  „Ja, vermutlich hast du Recht.”


  Die Tür zum Büro der Assistentin flog auf. Eine bildschöne Frau kam herein. Sie trug ein elegantes Kostüm. Das rote Haar war perfekt frisiert. Das Make-up wirkte äußerst dezent.


  Und sie war barfuß.


  „Jacob, ich muss … Oh.” Sie blieb mitten im Büro stehen und sah Luke an. „Ich wusste nicht, dass Besuch hier ist.”


  Jacobs zärtliches Lächeln war geradezu eine Offenbarung. „Claire, du kennst meinen Bruder Luke noch nicht. Luke, das ist Claire McGuire.”


  „Ist mir ein Vergnügen, Sie kennen zu lernen, Claire.” Luke musterte sie ausgiebig und lächelte noch strahlender. „Ein sehr großes Vergnügen sogar. Versichern Sie mir bitte auf der Stelle, dass Sie nichts mit meinem verknöcherten großen Bruder zu tun haben.”


  Jacob legte ihr den Arm um die Taille und zog sie an sich. „Ich habe Claire letzte Nacht gebeten, mich zu heiraten.”


  Damit hatte Luke die zweite Hürde genommen. Er hatte durch die Heirat mit Maggie nicht seine gute Beziehung zu seinem Bruder zerstört. Luke lächelte erfreut. „Tatsächlich? Du hast schon immer einen guten Geschmack gehabt. Kommen Sie her, Claire, damit ich Sie angemessen in der Familie willkommen heißen kann.”


  „Ich fürchte, das wäre voreilig”, wehrte Claire nüchtern ab. „Ich habe Jacobs Antrag nicht angenommen.”


  „Hast du die Dinge überstürzt, Jacob?” erkundigte sich Luke.


  „Wir verhandeln noch.”


  „Ihr verhandelt?” Luke lachte herzlich. „Das höre ich zum ersten Mal in Verbindung mit einem Heiratsantrag.”


  Jacob ärgerte sich. „Höchste Zeit, dass dir jemand Manieren beibringt.”


  Claire wandte sich an Luke. „Sie sind der Magier, der meine Katze zurückgebracht hat?


  Ich möchte mich dafür bedanken. Ich sehe gar keine Kratzer an Ihnen.”


  „Sie war anfangs sehr vorsichtig, aber das sind viele weibliche Wesen bei Männern, die sie nicht kennen. Zum Glück entdeckte ich schnell ihre Schwäche für Schinken.”


  „Auf dem Gebiet sind Sie bestimmt sehr gut, fast so gut wie beim Ärgern Ihres Bruders.”


  „Normalerweise muss ich mich viel mehr anstrengen, bis Jacob die Stacheln aufstellt.


  Vielleicht ist er heute nicht richtig aus geschlafen.”


  „Das könnte stimmen”, bestätigte Claire vergnügt.


  Luke war begeistert, und als sein Bruder seine Assistentin küsste, wusste er alles Wichtige.


  „Ja, dann sollte ich lieber abhauen”, erklärte er zufrieden.


  „Nein, warten Sie”, bat Claire. „Gehen Sie nicht meinetwegen. Ich kann später mit Jacob sprechen.”


  „Wir waren gerade fertig”, wehrte Jacob ab und warf seinem Bruder einen vielsagenden Blick zu. „Wir haben alles Nötige besprochen.”


  Luke nickte. „Ja, das stimmt. Ich muss jetzt Maggie retten. Ada hält sie in der Küche fest.


  Hat mich sehr gefreut, Claire. Bestimmt werde ich Sie noch oft sehen. Natürlich nicht so oft, wie Jacob Sie sehen wird, aber …”


  „Luke”, sagte Jacob warnend.


  Grinsend und winkend ging Luke zur Tür.


  10. KAPITEL


  Der Ledersattel knarrte. Unter sich fühlte Maggie die Wärme des Pferdes. Über ihr spannte sich der blaue Himmel. Das ganze Wochenende über war das Wetter sonnig und mild geblieben. Ein leichter Lufthauch fächelte um ihr Gesicht.


  Sie seufzte glücklich. Sogar im Schritttempo war es wunderbar, auf Fine Dandy zu reiten.


  „Warum haben Sie dem Hengst eigentlich so einen komischen Namen gegeben?”


  Maggie lächelte dem Jungen zu, der neben ihr ritt. Jeremy sah aus wie ein Huckleberry Finn, dessen Haut die Farbe von Milchkaffee hatte. Das zerzauste Haar passte ebenso in dieses Bild wie sein Verhalten. Er hatte sogar Sommersprossen. Zwar lächelte er nur selten, aber wenn er es tat, war die Ähnlichkeit mit Huck perfekt. Mit seinen grünen Augen blickte er meistens scharf und misstrauisch in die Welt. Auf seinen eigenen Beinen stellte er sich nicht sonderlich geschickt an, aber auf dem Pferderücken war er daheim.


  „Er hatte den Namen schon, bevor ich ihn bekam, und er passt zu ihm. Er ist ein Dandy.


  Schau ihn dir doch an. Er hält sich für etwas Besonderes, nicht wahr?”


  „Ja.” Jeremy beobachtete Dandys Gang und seine stolze Kopfhaltung. „Ja, der bildet sich was ein. Aber er ist ein Mischling. Seine Abstammung ist nicht rein.”


  Das versetzte Maggie einen Stich. Wie oft hatte Jeremy wohl gehört, dass auch er ein Mischling war? „So kann man es zwar sehen, aber ich finde, dass Dandy das Beste von beiden Seiten geerbt hat - die Geschwindigkeit eines Englischen Vollbluts und die Kraft und Geduld eines Warmbluts.”


  „Er wäre aber mehr wert, wenn er ein reinrassiges Vollblut wäre.” Jeremy sah sie herausfordernd an.


  „Nein. Als er noch jung und unerfahren war, mag das gestimmt haben. Mittlerweile hat er sich aber bei zahlreichen Turnieren bewährt und ist viel wert.”


  „Ja? Wieso hört man dann nie von Pferden wie ihm? Alle glauben, englische Vollblüter wären die besten.”


  „Englische Vollblüter werden stets gelobt und zeichnen sich bei Rennen und bei Springturnieren aus”, bestätigte Maggie. „Sie haben allerdings Probleme beim Dressurreiten.


  Dafür sind sie zu temperamentvoll. Und für Wettbewerbe im Geländereiten fehlt ihnen meistens die Ausdauer. Ein Ritt über drei Tage ist sehr schwer.” Sie streichelte Dandys Hals.


  „Man braucht ein Pferd, das über alles verfügt - Geschwindigkeit, gutes Verhalten, Aus dauer und Mut. Und das Herz eine s Siegers.”


  Jeremy schwieg. Maggie überlegte, ob sie es falsch gemacht hatte. War es zu offensichtlich, dass sie nicht nur Pferde gemeint hatte? Sie seufzte. Was verstand sie schon von schwierigen Kindern, noch dazu von einem, das sich laut Luke selbst nicht mehr als Kind sah?


  Manchmal erkannte sie in Jeremy noch das Kind, doch das war so selten wie sein Lächeln.


  Wenn Jeremy ein Wochenende auf der Ranch verbrachte, war der Ausritt am Sonntagnachmittag die Belohnung dafür, dass er sich an die Regeln gehalten hatte. Das war ihm auch diesmal ge lungen, wenn auch unter Klagen. Nur beim Reiten akzeptierte er wortlos alles, was Luke verlangte. Er spürte wohl, dass Luke nur deshalb so hohe Anforderungen an ihn stellte, weil er ihm große Leistungen zutraute.


  An diesem Nachmittag hatte eine Stute Koliken bekommen, für ein Pferd konnte das tödlich sein. Luke hatte sie nicht verlassen wollen, bis es ihr besser ging. Darum war Maggie als Jeremys Begleiterin eingesprungen.


  Anfangs hatte er sich mürrisch gegeben, weil er Luke anbetete, obwohl er das nicht zeigen wollte. Er tat stets hart und cool, aber wo Luke sich aufhielt, war der Junge nie weit.


  Jeremy hatte sich besonders darüber geärgert, dass er mit die ser Begleiterin nicht galoppieren konnte. Mehr als leichten Trab durfte man Maggies Hand nicht zumuten. Doch Luke hatte ihm befohlen, bei ihr zu bleiben.


  „Als ob ich nicht allein mit einem Pferd fertig werden könnte”, hatte Jeremy mit dem für ihn typischen geringschätzigen Lächeln geantwortet. „Aber vielleicht glauben Sie ja, dass ich es klaue.”


  „Nein. Du begleitest eine Dame, die eine gebrochene Hand hat”, lautete Lukes Antwort.


  „Was ist, wenn Maggie plötzlich Probleme bekommt und ganz allein ist?”


  Jeremy warf ihr einen misstrauischen Blick zu. „Ich habe ge dacht, sie ist eine tolle Reiterin.”


  „Wenn du hart arbeitest, bist du in zehn Jahren so gut wie Maggie heute, aber ich habe dir oft erklärt, dass sogar ein guter Reiter auf einem guten Pferd Probleme bekommen kann. Und sie hat nun mal die gebrochene Hand.” Er warf Maggie einen strengen Blick zu. „Würde sie auf mich hören, würde ich ihr sogar verbieten, ohne mich auszureiten. Ich muss die Verantwortung für sie auf dich übertragen.”


  Jeremys Miene hellte sich auf. „Sie hört nicht auf Sie?”


  Luke schüttelte betrübt den Kopf. „So gut wie nie.”


  „Sie sollten aber auf Luke hören”, sagte Jeremy zu Maggie. „Er weiß alles über Pferde.”


  „Ich höre auf ihn, wenn er als mein Trainer mit mir spricht.”


  „Aber nicht als Ehemann? Warum nicht?”


  Ja, warum nicht? Vielleicht, weil sie nicht wirklich Lukes Ehe frau war und er nicht ihr Ehemann - obwohl er sich das ganze Wochenende wie ein Ehemann verhalten hatte, wenn Jeremy in ihrer Nähe war.


  Zum Teufel mit diesem Mann! Ständig berührte er sie und fand Gründe, den Arm um sie zu legen, mit ihrem Haar zu spielen oder sie zu küssen. Unbewusst zog Maggie jetzt die Zügel straffer an. Dandy tänzelte.


  „Ich glaube, er möchte galoppieren”, sagte Jeremy.


  „Möglich, aber ich habe ihm gerade ein falsches Signal gege ben.”


  „Ich habe nicht gesehen, dass Sie etwas gemacht haben.”


  Sie erklärte Jeremy geduldig, auf welche Signale ein gut aus gebildetes Pferd reagierte.


  Einiges war ihm natürlich schon von seinem Training her bekannt, aber wenn es um Pferde ging, konnte er gar nicht genug hören.


  Luke war der Meinung, Jeremy sollte in ihnen beiden ein richtiges Paar sehen. Der Junge brauchte eine funktionierende Beziehung zwischen einem Mann und einer Frau als Vorbild.


  Dem konnte Maggie nicht widersprechen. Trotzdem hätte Luke sie nicht ständig berühren müssen!


  Sie waren fast wieder beim Haus, als Jeremy sagte: „Ich habe mir schon gedacht, dass es völliger Quatsch war, dass ich auf Sie aufpassen muss. Sie haben mich gar nicht gebraucht.”


  „Lukes Plan hat aber gut funktioniert.”


  „Er hat mich an einem echt guten Ritt gehindert, meinen Sie wohl”, sagte er und verzog abfällig sein Gesicht.


  Vielleicht sollte sie es damit versuchen, was ihre Großmutter ihr einst gesagt hatte - wenn er nicht vorsichtig war, könnte sein Gesicht erstarren, wenn er gerade eine solche Grimasse zog. „Nein, mich hat er an einem echt guten Ritt gehindert. Ich wäre nämlich in Versuchung geraten, wärst du nicht bei mir gewesen. Du warst mir aber ein gutes Vorbild.”


  Damit entlockte sie ihm ein Lächeln. „Was denn, er hat Sie reingelegt?”


  Maggie war überzeugt, dass schon in wenigen Jahren Mädchen bei Jeremy in arge Schwierigkeiten geraten würden. Dieses Lä cheln erinnerte sie an den strahlenden Stern an der Spitze eines Weihnachtsbaums. „Und er hat es gut gemacht, findest du nicht auch?”


  „Dann hat er also uns beide reingelegt. Ich konnte Ihretwegen nicht galoppieren und Sie nicht wegen mir.”


  Am Stall angekommen, schwang Maggie sich aus dem Sattel und zog Dandy die Zügel über den Kopf. „Vielleicht sollten wir beide ihn dafür reinlegen.”


  „Sollen wir uns etwa ein Rennen liefern und ihm nichts sagen?” fragte Jeremy zweifelnd.


  Maggie freute sich, dass er nicht darauf einging. Der Junge wollte, dass die Erwachsenen in seiner Umgebung richtig und falsch unterschieden und das Richtige taten. Das sagte viel über ihn aus. Sie führte ihr Pferd in den Stall. „Ich dachte dabei mehr an Weihnachtsbäume.


  Luke will keinen, ich aber schon.”


  Er folgte ihr mit Samson. „Na und?”


  „Du kommst doch am nächsten Wochenende wieder her. Dann könnten wir beide einen Baum kaufen. Wenn du mitmachst”, fuhr sie fort und blieb bei Dandys Box stehen, „kann Luke nicht viel dagegen einwenden.”


  „Von wegen! Als ob ihn das was kümmern würde.”


  „Du bist noch ein Kind, und Erwachsene können Kindern um die Weihnachtszeit solche Wünsche nicht abschlagen. Außerdem mag er dich sehr”, fügte sie hinzu und nahm Dandy das Zaumzeug ab.


  Jeremy zuckte mit den schmalen Schultern und bemühte sich um eine gleichgültige Miene.


  „Meinetwegen, ich mache mit.”


  „Wir müssen auch Schmuck besorgen”, warnte sie.


  „Wie Sie wollen.” Er bemühte sich sehr, sich lässig zu geben, aber Maggie entging nicht das Leuchten in seinen Augen. „Ich weiß aber nicht, ob ich Ihnen viel helfen kann. Ich habe noch nie so ein Weihnachtszeug ausgesucht. Wenigstens nicht für einen ganzen Baum.” Er lockerte den Sattelgurt bei seinem Pferd. „Meine Mom hat mich jedes Jahr ein Teil kaufen lassen. Das war so was wie eine Tradition.”


  Jeremy sprach sonst nie von seiner Mutter. Maggie war froh, dass sie nicht weinen konnte, sonst wäre es in diesem Moment womöglich für sie beide peinlich geworden. „Ich habe auch nie den Schmuck für einen ganzen Baum ausgesucht. Aber was ist daran schon so schwierig?


  Wir kaufen einfach, was uns gefällt.” Hoffentlich machte sie das richtig. Falls Lukes Abneigung gegen das Weihnachtsfest von dem lange zurückliegenden Verlust herrührte, half es ihm vielleicht, wenn er auf die Bedürfnisse eines anderen Kindes Rücksicht nehmen musste.


  Jeremy würde bestimmt viel Freude daran haben, den Schmuck für einen ganzen Baum auszusuchen. Dafür wollte sie sorgen. „Hey, könntest du mir mit dem Sattel helfen?” sagte sie fröhlich. „Mit einer Hand kann ich ihn nicht abnehmen.”


  Jeremy sah aus dem Fenster auf den Highway. Die Rückfahrt tat immer weh. Gut daran war nur, dass sie eine ganze Stunde dauerte, die er mit Luke verbrachte. Er war froh, dass Lukes Frau diesmal nicht mitgekommen war.


  Jetzt dauert es nicht mal mehr eine Stunde, dachte er. Dann war er wieder bei den Pearsons. Und er hatte erneut fünf endlose Tage mit Schule und Hausaufgaben vor sich, bevor er wieder auf die Ranch kommen konnte.


  Vorausgesetzt, Luke wollte ihn noch dort haben. Bisher war Luke jedes Mal aufgetaucht, wenn er es versprochen hatte. Nur nicht am letzten Freitag, aber das war nicht seine Schuld gewesen. Mrs. Pearson hatte ihn wegen des blöden Schulprojekts angerufen.


  Laut Gesetz hatten Mr. und Mrs. Pearson über ihn zu bestimmen. Ein blödes Gesetz! Er brauchte keinen, der über ihn bestimmte, aber wenn es schon sein musste, hätte es ihn weniger gestört, wenn Luke das Sagen gehabt hätte.


  Luke wollte sich wahrscheinlich nicht so viel Mühe machen, außer an Wochenenden. Dann störte es ihn nicht, wenn Jeremy bei ihm war.


  „Wenn du noch finsterer dreinsiehst, platzt die Windschutzscheibe”, bemerkte Luke.


  Jeremy sah ihn an und versuchte, genau wie er eine Augenbraue hochzuziehen. „Sie können sich locker eine neue leisten.”


  „Und du kannst jedes Wochenende locker eine Stunde länger arbeiten, wenn du sie zerbrichst.”


  Jeremy grinste unwillkürlich. Jedes Wochenende. Das hörte sic h gut an. Sehr gut sogar.


  Vielleicht sollte er wirklich eine Scheibe zerbrechen, um sicherzustellen, dass er wieder auf die Ranch kommen durfte.


  „Was hältst du von Maggie?” fragte Luke.


  „Sie ist super”, erwiderte Jeremy, um seinem großen Freund eine Freude zu machen. Er hatte bisher kaum auf Maggies Aussehen geachtet. „Sie ist in Ordnung. Sie lächelt oft und nicht wie Mrs. Pearson.”


  „Wie lächelt denn Mrs. Pearson?”


  „Als ob sie Hämorrhoiden hätte und nicht will, dass es jemand merkt.”


  Luke lachte herzlich.


  „Wieso haben Sie sie eigentlich geheiratet? Ich meine, Sie treiben es nicht mit ihr.”


  „Echte Männer drücken sich nicht so aus”, erwiderte Luke. „Das ist vulgär.”


  Die Typen, mit denen Jeremy herumhing, waren zwar anderer Meinung, aber die waren auch keine echten Männer wie Luke. „Na gut, Sie schlafen nicht mit ihr.” Jeremy wartete ab, ob er sich diesmal richtig ausgedrückt hatte.


  „Ich spreche mit dir nicht über meine Beziehung zu Maggie.”


  Jeremy kannte diesen Ton und wusste, dass er besser den Mund halten sollte, aber dafür war ihm das Thema zu wichtig. „Ich meine ja nur. Sie sind vorher nicht mal mit ihr ausgegangen, und plötzlich sind Sie mit ihr verheiratet.”


  Luke schwieg. Jeremy wurde nervös. Er ertrug es nicht, wenn Luke böse auf ihn war, aber er musste das einfach wissen.


  Einmal hatte er Miss Hammond, seine Sozialarbeiterin, ge fragt, ob allein stehende Typen Kinder adoptieren können. Er hatte dabei so getan, als würde er nicht von sich sprechen, doch sie hatte ihm einen wissenden Blick zugeworfen. Aber Miss Hammond war in Ordnung. Sie hatte kein großes Trara gemacht, sondern nur gemeint, dass es für einen allein stehenden Mann schwierig wäre, ein Kind zu adoptieren. Die Gerichte sahen es lieber, wenn Kinder zu einem Ehepaar kamen.


  Wieder das blöde Gesetz. Was war denn so toll daran, verheiratet zu sein? Netter wurden die Menschen dadurch jedenfalls nicht. Und sie kümmerten sich deshalb auch nicht lieber um ein „gestörtes Kind”. So nannten sie ihn. Gestört.


  „Maggie und ich haben geheiratet, weil wir zusammen sein wollen”, sagte Luke endlich.


  „Es gab auch noch andere Gründe, aber die gehen dich nichts an.”


  Jeremy zuckte mit den Schultern, um zu zeigen, dass es ihm völlig egal war, aber Hoffnung erwachte in ihm. Vielleicht hatten diese anderen Gründe etwas mit ihm zu tun.


  Vielleicht wollte Luke nicht mehr allein sein, weil allein stehende Männer keine Kinder adoptieren konnten. Vielleicht…


  Jeremy schluckte heftig. Blöde zu glauben, dass Luke sich ständig und nicht nur an Wochenenden um ihn kümmern wollte. Echt blöde zu glauben, er könnte mal ein richtiges Zuhause ha ben.


  Ein richtiges Zuhause … und einen Dad.


  Maggie war erst seit einer Woche in diesem Haus, trotzdem kam es ihr jetzt schrecklich leer vor.


  Mit einem Glas Wein in der Hand betrat sie das Wohnzimmer. Die ganze Woche über waren andere Leute hier gewesen - Sarita, Ed, die übrigen Angestellten und Jeremy.


  Und Luke. Sie biss sich auf die Unterlippe. Luke fehlte ihr. Wie albern. Sie sollte froh sein, ungestört zu sein. Gleich würde sie die Ruhe genießen.


  Sie trat ans große Fenster, blickte ins Freie, nippte am Wein und lächelte. Luke hatte in vieler Hinsicht einen großartigen Geschmack, aber nicht, was Wein anging. Vermutlich trank er zu wenig, um sich ein Urteil bilden zu können.


  In jener Nacht in Phoenix war er allerdings so betrunken ge wesen, dass er sich hinterher an nichts erinnern konnte. Es war der zweiundzwanzigste Dezember gewesen, der Jahrestag des Todes seines Kindes.


  Letztes Jahr hatte sie nicht daran gedacht. Neun Jahre waren eine la nge Zeit, und sie hatte angenommen, Luke würde nicht mehr trauern. Allerdings hätte das Kind als Frühgeburt mit sieben Monaten überleben können, hätte es nur eine Chance bekommen.


  Es? War es ein Junge oder ein Mädchen gewesen? Sie konnte sich nicht erinnern, und das beschämte sie. Es war einfacher, von einem „es” zu sprechen, einfacher, aber auch feige. Ihre Mutter konnte das sehr gut. Sie schob alles Unangenehme von sich und tat, als würde es nicht existieren. Maggie war betroffen, dass sie das nun auch machte.


  Doch Pamela hatte kein „Es” getötet, als sie die Schlaftabletten geschluckt hatte. Sie hatte ihr Baby getötet. Lukes Baby.


  Schmerzte es weniger, wenn man das Kind nie in den Armen gehalten hatte?


  „Hey, Maggie!” Die Haustür fiel ins Schloss. „War noch was im Kühlschrank fürs Abendessen? Jeremy räumt ihn meistens ratzekahl aus.”


  Allein schon der Klang von Lukes Stimme erfüllte sie mit Wärme. Maggie drehte sich nicht um. Sie wagte es nicht. „Hoffentlich freust du dich nicht auf den Bratenrest, weil ich den gegessen habe. Ach ja, dein Bruder hat angerufen. Jacob.”


  „Ich habe unterwegs einen Hamburger gegessen. Was wollte Jacob?”


  „Er und Claire heiraten Ende des Monats. Er klang … na ja, nicht gerade überschäumend.”


  Der Ausdruck passte wirklich nicht zu Jacob West. „Aber ich hatte den Eindruck, dass ihm diese Heirat mehr bedeutet, als dass es nur ein Mittel ist, um den Treuhandfonds aufzulösen.


  Du solltest zurückrufen.”


  „Später.” Luke trat hinter sie. „Warum stehst du hier im Dunkeln?”


  „Es ist noch nicht dunkel”, wehrte sie ab, doch als sie sich umdrehte, konnte sie im Zimmer kaum etwas erkennen. Draußen verblasste soeben das letzte Tageslicht.


  Vielleicht wirkte Luke deshalb fremd. Sein Lächeln hatte sich nicht verändert, er trug die gleichen Sachen wie sonst, aber in der Dunkelheit konnte sie die Farbe seiner Kleidung nicht erkennen, und sie konnte auch nicht in seinen Augen lesen.


  Vielleicht bildete sie sich nur ein, in seinem Gesicht Anspannung zu erkennen.


  „Du wirkst bedrückt”, stellte er fest. „Stimmt etwas nicht?”


  „Nur eine Stimmung.” Draußen stieg Dunkelheit wie Nebel vom Erdboden auf und verschluckte Felsen und Bäume. Wieso bekam sie auf einmal Herzklopfen? „Ich mag den Winter und die dunklen Abende, aber nicht die Kälte. Ich friere nicht gern.”


  „Was bietet der Winter schon anderes als Kälte?” Er kam noch näher und legte ihr von hinten die Hände auf die Hüften.


  Seine Hände fühlten sich warm an, genau wie sein Körper, der ihr nahe war, ohne sie zu berühren. „Ach, es gibt viel mehr als nur Kälte. Kurze Tage und lange Nächte, heiße Schokolade und Kaminfeuer. Und Schnee. Ich liebe Schnee, obwohl er natürlich kalt ist. Und die Feiertage und … Du solltest die Hände da wegnehmen.”


  „In Ordnung.” Luke schob die Hände zu ihrer Taille und ließ sie langsam höher gleiten.


  „Ich meinte, du sollst sie ganz wegnehmen”, stieß Maggie hervor.


  Luke umfasste ihre Brüste.


  Maggie rang nach Luft. „Das kannst du nicht machen! Ich habe gesagt…”


  „Pscht.” Sein Atem strich ihr warm über den Nacken, während Luke sie streichelte.


  „Sträub dich doch nicht so, Maggie. Lass dich einfach streicheln und küssen.”


  „Ich …” Vielleicht hatte er Recht. Sie entspannte sich langsam, und als Luke ganz zart mit der Zungenspitze ihren Hals liebkoste, stöhnte sie wohlig auf. Weshalb sollte sie nicht einfach den Kopf an seine Schulter sinken lassen? Allerdings … „Ich sollte die Entscheidung treffen.


  Ich meine, wir sollten gemeinsam entscheiden, wann wir uns lieben …” Sie verlor den Faden, als seine Daumen ihre Brustspitzen streiften. „Es sollte auf Gegenseitigkeit beruhen.”


  „Maggie”, sagte Luke sanft. „Du bist zu sehr daran gewöhnt, an Wettbewerben teilzunehmen. Du würdest die Führung übernehmen und dich dann sorgen, ob du es richtig machst. Diesmal bist du nicht die Reiterin, sondern das Pferd.”


  „Das ist …” Sie stockte, weil er sie so aufregend streichelte, dass sie sich am liebsten wie ein verspieltes Kätzchen an ihn ge schmiegt hätte. „Das war albern. Findest du es etwa verführerisch, wenn du mir sagst, dass ich ein Pferd bin?”


  „Vielleicht folgst du dann meinen Befehlen.” Seine Fingerkup pen strichen über ihre harten, empfindlichen Brustspitzen. „Machst du das?”


  Sie musste lachen, weil es so verrückt war. Aber wie konnte sie gleichzeitig lachen, ihn schlagen und ihm die Kleidung vom Leib reißen wollen?


  „Du duftest so gut.” Luke drückte sein Gesicht in ihr Haar. „Und du fühlst dich wunderbar an. So weich und willig. Ich sehne mich nach dir, Maggie. Ich will dich.” Er presste sich an sie, und sie konnte deutlich fühlen, wie erregt er war.


  Das war also die Verführung, die er ihr versprochen hatte. Maggie überlegte, was sie tun sollte, doch sie konnte nicht denken, wenn er ihre Brüste so wundervoll liebkoste. Sie hatte Angst vor einem neuerlichen Fehlschlag, aber gleichzeitig sehnte sie sich nach Luke. Ihre Sehnsucht siegte, und so schloss sie die Augen und lieferte sich der Magie seiner Hände aus.


  Doch als sie sich umdrehen und die Arme um ihn legen wollte, hielt er sie fest.


  „Nein”, sagte er leise, „du brauchst nichts zu tun. Lass dich einfach fallen.” Mit einem Arm drückte er sie an sich, mit der freien Hand knöpfte ihr die Bluse auf. „Ich übernehme alles.”


  Sie brauchte sich gar nicht zu bemühen? Das war neu für sie, machte ihr Angst - und erregte sie gleichzeitig unbeschreiblich.


  Es war jetzt ganz dunkel. Als Luke ihre Bluse auseinander schob, strich kühle Luft über Maggies Haut - im Gegensatz dazu wirkten seine Hände umso wärmer.


  „Deine Brüste sind so schön”, flüsterte er ihr ins Ohr. „So fest und gleichzeitig so weich.”


  Der Mond hing über den dunklen Bäumen. Alle Empfindungen vermischten sich - Lukes Hände auf ihrer Haut, seine Worte, der Mondschein …


  Als er den Reißverschluss ihrer Jeans aufzog, schrak Maggie nicht zurück - bis er seine Hand zwischen ihre Beine schob.


  „Pst”, ha uchte er, als sie zusammenzuckte. „Lass mich nur machen, Schatz. Du bist so heiß, so bereit…”


  Er streichelte sie, und ihre Welt geriet ins Wanken. Maggie fasste nach hinten und krallte sich an ihm fest. „Luke!”


  „Ich bin bei dir”, murmelte er und liebkoste sie noch intensiver. „Ich wünschte, du wüsstest, wie schön es ist, dich so zu berühren. Ja, geh mit… reite auf den Wellen …”


  Maggie bewegte sich im gleichen Rhythmus wie seine Hand, und ihre sinnliche Benommenheit verwandelte sich jäh in heißes Verlangen. Ich verliere die Kontrolle! dachte sie voller Panik. Ich habe keine Wahl mehr … kann es nicht lenken. „Ich… kann nicht, Luke”, stammelte sie. „Ich kann nicht!”


  „Vertrau deinem Körper, Maggie. Vertrau mir. Es ist alles gut.”


  Er raunte ihr ermutigende Worte zu, doch sie verstand bald nichts mehr. Hitze erfüllte sie, Begierde trieb sie an, seine Stimme, seine Hand … Tief in ihr pulsierte es, alles in ihr strebte einem einzigen Punkt entgegen, und dann schien auf einmal die Erde unter ihr zu beben.


  Maggie wand sich in seinen Armen und schrie auf.


  Erst jetzt drehte Luke sie zu sich um, und sie schmiegte sich erschauernd an ihn. Er war ihre Stütze, ihr einziger fester Halt.


  Ich liebe dich, dachte sie.


  Luke streichelte ihren Rücken. „Bist du wieder auf die Erde zurückgekehrt?” flüsterte er.


  Auch er atmete heftig, und seinen Hals bedeckte ein feiner Schweißfilm. Eines war klar.


  Luke begehrte sie. Und sie wollte mehr von ihm - wollte alles. Sie schlang ihm die Arme um den Nacken und drückte ihm einen Kuss auf den Hals.


  „Du spürst, wie sehr ich es will, nicht wahr, mein Schatz?” flüsterte er. „Aber …”


  Behutsam löste er ihre Arme von seinem Nacken. „Ich kann nicht.”


  „Hm?” Sie blickte an ihm hinunter. „Das stimmt doch gar nicht!”


  Luke drückte einen Kuss auf ihre Hand und lächelte. „Ich begehre dich so sehr, dass es mich fast umbringt, aber ich kann es mir nicht leisten, Maggie.”


  Sie rührte sich nicht von der Stelle, während er wegging.


  Nein, sie liebte ihn nicht. Das war gar nicht möglich. Sie verwechselte Lust mit Liebe, mehr nicht. Dieser Mann hatte ihr soeben eine unglaubliche sexuelle Erfahrung beschert, und nur darum war sie durcheinander. Es war Sex gewesen, sonst nichts. Mit Liebe hatte das nichts zu tun.


  Und was zum Teufel sollte das heißen, dass er es sich nicht leisten konnte?


  11. KAPITEL


  Maggie sah Luke an diesem Abend nicht wieder. Sie schrieb noch lange in ihrem Tagebuch, um Ordnung in ihre Gefühle zu bringen. Und sie überlegte, was Luke mit seiner Bemerkung gemeint hatte, er könne es sich nicht leisten. Sie kam nicht dahinter, und sie hatte nicht den Mut, ihn zu fragen.


  Am nächsten Morgen verschlief sie und wurde erst gegen neun Uhr wach. Der Himmel war dunkelgrau. Im Radio wurde ein Unwetter angekündigt.


  Sarita war in der Küche. „Ich soll Ihnen von Luke ausrichten, dass er Futter kaufen gefahren ist”, sagte sie und holte Eier aus dem Kühlschrank.


  Maggies Stimmung verschlechterte sich rapide. Sie war sich nicht sicher, ob sie Luke an diesem Morgen sehen wollte oder nicht, aber das gab ihm noch lange nicht das Recht, ihr diese Ent scheidung abzunehmen. „Ach ja, tut er das?”


  „Er hätte es Ihnen bestimmt selbst gesagt, wenn Sie das Bett mit ihm teilen würden.”


  „Fangen Sie bloß nicht wieder damit an!” Maggie nahm eine Tasse und schenkte sich Kaffee ein. „Ich bin nicht in der Stimmung, mir eine Lektion über mein Liebesleben anzuhören.”


  „Sind Sie krank?” fragte die Haushälterin.


  „Nein, mürrisch.” Maggie warf einen Blick auf die Eier in Saritas Hand. „Ich will auch kein Frühstück, nur Kaffee.”


  „Dann sind Sie krank.” Sarita legte die Eier weg. „In der Stadt geht die Grippe um.”


  Mit „Stadt” meinten die Leute auf der Ranch Bourne, eine typische texanische Kleinstadt mit allem, was dazugehörte - Fut termittelhandlung, Postamt, Eisdiele, Bankfiliale. „Ich bin nicht krank”, wehrte Maggie ab und blieb dabei möglichst geduldig. Sarita meinte es schließlich gut.


  „Dann essen Sie was. Danach hebt sich Ihre Laune.”


  „Heute nicht. Es ist schon spät.” Verschwindet einfach in die Stadt! Je länger sie darüber nachdachte, desto wütender wurde sie. „Hat er gesagt, wann er zurückkommt?”


  „Sagt mir denn hier überhaupt jemand irgendwas?” Sarita zuckte mit den Schultern.


  „Vielleicht gegen Mittag. Was ist mit Ihnen beiden? Haben Sie sich gestritten?”


  „Natürlich nicht”, erwiderte Maggie gereizt. „In getrennten Schlafzimmern kann man nicht streiten.” Oder wenn Luke in der Stadt war. Aber wenn er zurückkam, konnte er sich auf einen Krach gefasst machen!


  Das Telefon klingelte. Maggie wollte die Chance nutzen, griff nach ihrer Kaffeetasse und ging zur Tür.


  Sarita rief sie zurück. „Für Sie! Eine Pamela.”


  Als Luke die Futtersäcke ablud, die er als Vorwand für die Fahrt in die Stadt genommen hatte, war seine Stimmung so schlecht wie das Wetter. Und das Wetter war erbärmlich. Es hagelte, und der Wind blies in harten Böen. Luke lief vom Stall zum Haus.


  Aus dem Wohnzimmer hörte er Frauenstimmen. Maggies Stimme erkannte er sofort. Bei seiner Rückkehr hatte er vor dem Haus einen kleinen Sportwagen gesehen. Offenbar hatten sie Besuch.


  Er runzelte die Stirn. Die andere Stimme kam ihm ebenfalls bekannt vor. Rasch ging er ins Wohnzimmer.


  Maggie saß auf der Ledercouch und hatte die Beine unterge schlagen. Sie trug ein altes purpurfarbenes Sweatshirt und gelbe Leggins. Sie sprach mit ihrer Cousine - seiner Exfrau.


  Die beiden Frauen entdeckten ihn. „Tag, Luke”, sagte Pamela. „Du hast hoffentlich hast du nichts dagegen, dass ich Maggie besuche.”


  „Weshalb sollte ich etwas dagegen haben?” Er zwang sich, den Raum zu betreten. Pamela hatte ihre Vorliebe für Rosa noch nicht abgelegt. Sie trug einen rosa Sweater und eine rosa Hose. Ihr blondes Haar war kürzer als früher, und Luke fand, sie war viel zu dünn. „Das Wetter ist allerdings nicht günstig zum Fahren. “


  „Darauf habe ich sie hingewiesen”, bemerkte Maggie, „als sie mich anrief und ihren Besuch ankündigte.”


  Maggies Stimme klang seltsam. Luke betrachtete seine Frau genauer. Sie hatte die Lippen zusammengepresst, als musste sie böse Worte zurückhalten. Interessant.


  „Das ist mir gleichgültig.” Pamela stand auf. „Ich bin hergekommen, um … Ach, sie will einfach nicht auf mich hören. Das überrascht mich nicht. Ich weiß schließlich, wie stark du auf Frauen wirkst! Als Onkel Malcolm mir sagte, dass du Maggie ge heiratet hast, musste ich es zumindest versuchen.”


  Wenigstens weint sie nicht, dachte Luke. Noch nicht … „Du wolltest sie vor mir warnen?


  Das ist unnötig. Maggie kennt meine schlechten Seiten fast so gut wie du.”


  „Vermutlich sogar besser”, fügte Maggie trocken hinzu. „In den letzten neun Jahren hast du so einiges abgezogen, wovon Pamela keine Ahnung hat.”


  Pamela ballte die Hände zu Fäusten. „Ja, mach dich nur über mich lustig. Du nimmst immer alles leicht, nicht wahr, Maggie? Vielleicht passt du besser zu Luke, als ich dachte.


  Unsere Ehe war für ihn jedenfalls nichts weiter als ein netter kleiner Scherz.”


  „Pamela”, sagte er matt, „wir sind neun Mal länger geschie den, als wir verheiratet waren.


  Gib endlich Ruhe.”


  „Vielleicht kannst du den kleinen Engel vergessen, den ich verloren habe. Ich nicht!”


  Von einer Sekunde zur anderen erstarrte Luke innerlich zu Eis. „Ich habe nichts vergessen und auch nie meinen Anteil an der Schuld abgestritten.”


  „Deinen Anteil?” fuhr Pamela ihn an. „Hättest du ein Herz ge zeigt … Aber nein, du musstest dich ja herumtreiben! Du hast mich jeden Abend allein gelassen.” Sie schluchzte auf.


  „Ich war allein und verängstigt. Es ist alles deine Schuld.”


  „Das reicht!” fauchte Maggie und stand auf.


  Pamela war so verblüfft, dass sie zu weinen aufhörte. „Maggie”, sagte sie vorwurfs voll,


  „ergreifst du etwa für ihn Partei? Nach allem, was er getan hat? Ich habe mein Kind verloren!”


  „Was heißt hier Partei ergreifen?” Maggie ging auf Pamela zu. „Auch Luke hat sein Kind verloren.”


  „Er hat sich nie etwas daraus gemacht, sonst hätte er mich anders behandelt. Und mein Baby …”


  „Hör auf, Pamela, verstanden? Du hörst sofort auf! Du hast Recht, Luke hat dich schlecht behandelt. Aber an seinem Kind lag ihm sehr viel. Wieso kannst du das nicht zugeben?


  Schließlich warst du diejenige, die …”


  Pamela wich vor ihr zurück. „Das höre ich mir nicht an! Er hat dich gegen mich aufgehetzt!” Tränen liefen ihr über die Wangen. „Ich gehe! Ich hätte gar nicht erst herkommen sollen!” rief sie und griff nach ihrem Kaschmirmantel.


  „Du bist viel zu aufgeregt, um zu fahren”, erklärte Luke beherrscht. „Vor allem bei diesem Wetter.”


  „Ich bleibe nicht hier!” fauchte Pamela ihn an. „Du kannst mich nicht dazu zwingen.”


  „Ich lasse dich auf keinen Fall in diesem Zustand auf glatten Straßen fahren.” Er ging zur Tür. „Ich hole einen meiner Männer. Er fährt dich im Pick-up. Der hat Allradantrieb. Maggie


  …”


  „Keine Sorge, ich habe ihre Schlüssel.”


  Maggie hatte ihrer Cousine das Schlüsselbund abgenommen, und Pamela versuchte nun, es ihr zu entreißen. Luke ging, um einen Fahrer für seine Exfrau aufzutreiben.


  Als er zurückkehrte, hatte Maggie den Arm um Pamela gelegt, und die beiden sprachen leise miteinander.


  „Tut mir Leid”, sagte Pamela gerade, „ich wollte keine Szene machen, aber wenn ich ihn sehe, kommt alles wieder hoch.”


  Luke wusste nur zu genau, was sie meinte. „Tony fährt den Pick-up vor. Morgen bringe ich dir deinen Wagen.”


  Pamela warf ihm einen flüchtigen Blick zu. „Ich bin durchaus in der Lage, selbst zu fahren.”


  „Kann schon sein”, meinte Maggie beschwichtigend, „aber ich würde mir Sorgen machen.


  Komm jetzt.” Sie führte Pamela zur Haustür. „Sieh es positiv. Auf diese Weise hast du jemanden, mit dem du flirten kannst. Tony ist niedlich.”


  Luke wandte sich ab und trat an den Kamin, in dem ein kleines Feuer brannte.


  Wahrscheinlich hatte Maggie es angezündet. Sie liebte Kaminfeuer, war jedoch nicht sonderlich geschickt darin, es vorzubereiten. Er griff nach einem Schürhaken. Lieber Himmel, er fror innerlich ganz schrecklich.


  „Sie ist weg.” Maggie seufzte tief. „Dem Himmel sei Dank! Das war sehr unschön.”


  „Ja, es war nicht sonderlich lustig.” Die Hitze des Feuers erreichte seine Haut, drang jedoch nicht tiefer.


  „Bevor Pamela anrief, wollte ich mit dir streiten.”


  „Wirklich?” Er legte den Schürhaken aus der Hand. „Und weshalb?”


  „Das hatte ich noch nicht endgültig entschieden.”


  Jetzt drehte er sich um. Ihr Sweatshirt war weit geschnitten, aber ihre Leggins schmiegten sich eng an ihre Kurven. Sofort schlug sein Herz schneller, und er wusste, wie er die innere Kälte vertreiben könnte.


  „Du hast wieder diesen gewissen Blick”, stellte Maggie fest.


  Nein, verdammt, er würde sie nicht benutzen, damit es ihm besser ging. „Wo ist Sarita?”


  „Ich habe sie heimgeschickt.”


  „Warum? Ist sie krank?”


  „Nein, aber das Wetter hat sich verschlechtert, und … Verdammt, ich habe sie heimgeschickt, damit wir für klare Verhältnisse sorgen können.”


  „Ich bin im Moment nicht an einem Streit interessiert.” Er hatte die Tür fast schon erreicht.


  „Pamela irrt sich. Es war nicht deine Schuld.”


  Er stockte. „Lass es gut sein, Maggie.”


  „Sie will dir die Schuld geben, damit sie kein schlechtes Gewissen haben muss. Sie ist aber diejenige, die es getan hat, Luke. Sie hat die Tabletten geschluckt.”


  Er wirbelte herum und schlug dabei eine Lampe zu Boden. „Glaubst du, ich wusste das nicht?” Ein lautloser Schrei stieg in ihm hoch. Nur mit Mühe beherrschte Luke sich und ging erregt hin und her. „Ich habe sie damals ignoriert und bin herumgezo gen, während sie versucht hat, sich umzubringen. Sie hat nicht sich, sondern unser Kind getötet!” Er blieb stehen und presste die Lippen zusammen.


  „Ich habe nie geglaubt, dass sie sich wirklich umbringen wollte”, sagte Maggie. „Dafür hat sie nicht genug Tabletten genommen. Der Arzt hat festgestellt, dass ihr Leben nicht in Gefahr war. Sie wollte Aufmerksamkeit und Mitgefühl erzwingen. Vielleicht war es auch ein letzter Versuch, dich zu beherrschen. Du hast sie verletzt, das stimmt, aber sie hat dich nicht geliebt.


  Sie hat es nur nicht ertragen, dich zu verlieren.”


  „Dann war sie eben verletzt und hysterisch anstatt verliebt. Was macht das für einen Unterschied?” Sein Kind war gestorben. Seinetwegen. Das war die Wahrheit, und nur das zählte. „Sie war mir gleichgültig. In dem Punkt hat sie Recht. Ich habe sie geheiratet, weil …”


  „Weil sie von dir ein Kind erwartete”, fiel Maggie ihm ins Wort. „Und du wolltest dieses Kind.”


  „Sie hat damit gedroht, meine Vaterschaft abzustreiten, wenn ich sie nicht heirate. Es war eine schlechte Voraussetzung für eine Ehe. Zum Schluss hielt ich es nicht mehr in ihrer Nähe aus.”


  „Ich war auch nicht gern mit ihr zusammen.” Maggie kam nä her. „Und mich hat sie nicht mit einem Trick zum Heiraten ge zwungen.”


  Er warf ihr einen scharfen Blick zu. „Du hast es gewusst?”


  „Oh ja”, erwiderte Maggie leise. „Sie hat damit geprahlt. Sie hat mir erzählt, dass sie die Pille nicht mehr nimmt. Und sie hat auch behauptet, du wärst verrückt nach ihr und würdest nur einen kleinen Anstoß brauchen. Wahrscheinlich hat sie sich das selbst eingeredet, bis sie es geglaubt hat. Damit wollte sie ihr Verhalten rechtfertigen.”


  „Ich war scharf auf sie, das stimmt.” Luke lachte bitter. „Aber als ich herausfand, dass sie mich mit der Pille belogen hatte … Ich wollte Pamela nicht mehr, aber ich wollte mein Kind.”


  „Ich weiß.”


  „Pamela ist ein hysterisches Kind im Körper einer Frau. Das wusste ich. Wäre ich an jenem Abend bei ihr geblieben …”


  Maggie legte ihm behutsam die Hand auf den Arm. „Dich trifft keine Schuld am Tod des Kindes.”


  Luke verkrampfte sich. „Du solltest mich jetzt nicht berühren. Es könnte gefährlich werden.”


  „Ich habe keine Angst”, versicherte Maggie.


  Ihre Hand fühlte sich herrlich warm an. Luke zitterte innerlich und brauchte diese Wärme.


  Er umklammerte Maggies Oberarme. „Ich fürchte, ich könnte dich wieder verletzen.


  Verstehst du mich? Wenn du dich nicht sofort zurückziehst, Maggie …”


  Sie legte die Arme um ihn und hielt ihn fest.


  Er erschauerte und verlor die Beherrschung.


  Eben noch hatte sie ihn in den Armen gehalten und versucht, ihn zu trösten, damit er sich selbst ve rzieh. Im nächsten Moment presste er die Lippen auf ihren Mund, drängte ihre Lippen auseinander und nahm von ihrem Mund Besitz.


  Es war pures Verlangen. Luke brauchte sie. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, während er sie wild streichelte. Auch sie brauc hte das, um die Dämonen zu vertreiben. Ob seine oder ihre, das spielte keine Rolle.


  Luke presste sich an sie, und Maggie schlang die Arme um ihn.


  Mit seinen Lippen strich er über ihr Gesicht und ihren Hals. Begierig, ihr noch näher zu sein, umfasste er mit beiden Händen ihren Po und schob einen Oberschenkel zwischen ihre Beine. Eine Hitzewelle durchflutete Maggie. Sie stöhnte und rieb sich erregt an ihm.


  „Maggie!” stieß er hervor. „Maggie …”


  „Ich bin bei dir”, flüsterte sie wie er letzte Nacht.


  Er hob sie auf die Arme, küsste sie und trug sie zur Couch. Das Leder unter Maggie war kühl und glatt, sein Körper auf ihr war hart und warm. Luke liebkoste sie mit Händen und Lippen.


  Maggie rang nach Luft, als sie seine Hand zwischen ihren Beinen spürte.


  Er sah sie intensiv an. Seine Augen hatten sich vor Leidenschaft verdunkelt. „Diesmal kann ich dir nicht den Vortritt lassen.” Hastig zog er ihr das Sweatshirt aus. „Ich kann es kaum noch abwarten. Tut mir Leid.”


  Maggie tat es nicht leid. Als kühle Luft über ihre nackte Haut strich, wollte sie Luke an sich ziehen, damit er sie wärmte, doch er gab nicht nach, sondern versuchte, ihren BH zu öffnen. Weil der Verschluss hakte, schob er den BH einfach hoch. Dann nahm er eine Brustspitze in den Mund und liebkoste sie so geschickt, dass Maggie innerlich dahinzuschmelzen glaubte.


  Doch bevor sie sich völlig in diesem süßen Gefühl verlor, hörte Luke schon wieder auf und zerrte an ihren Leggins und dem Slip. „Verdammt, sind die schwer auszuziehen.”


  „Beim Anziehen habe ich nic ht damit gerechnet, dass …” Maggie musste lachen.


  Sobald eines ihrer Beine nackt war, ließ Luke sich wieder auf sie sinken und erstickte ihr Lachen mit einem Kuss.


  Maggie spürte den rauen Stoff seiner Jeans an ihrer empfindlichsten Stelle und erschauerte vor Entzücken. Als Luke sich an ihr rieb, riss sie ihm das Hemd aus der Hose und streichelte seinen Rücken. Sie wollte seine nackte Haut fühlen, wollte endlich mit ihm eins werden.


  „Deine Jeans”, stieß sie hervor.


  Hastig streifte er die Jeans ab, fischte seine Brieftasche daraus hervor, nahm etwas heraus und warf die Brieftasche auf den Fuß boden. Danach küsste er Maggie wieder, als könnte er gar nicht genug davon bekommen, die Süße ihres Mundes zu kosten.


  „Ich kann nicht warten.” Seine Hand bebte, als er ihre Wange streichelte und sich hochstemmte.


  Klar, dass Luke ein Kondom benutzte. Es machte sie traurig, auch wenn sie wusste, warum er es tat. Er wollte kein Kind zeugen, wollte nicht wieder leiden. Maggie erinnerte sich an seine Tränen vor neun Jahren und streichelte ihn sanft. Und als er zwischen ihre Schenkel gleiten wollte, hob sie sich ihm einladend entgegen.


  Im nächsten Moment vergaß Maggie alles andere, weil sie so wundervoll zusammenpassten und weil es unbeschreiblich schön war, ihn so groß und hart in sich zu fühlen.


  Er begann, sich sofort in ihr zu bewegen, immer schneller, immer zügelloser. Maggie stöhnte laut und nahm seinen Rhythmus auf. Rastlos glitten ihre Hände über seinen Körper, als wollte sie ihn überall gleichzeitig berühren.


  Und plötzlich wurde sie fortgewirbelt von ihrer Lust und kam zum Höhepunkt. Ohne sich dessen bewusst zu sein, stieß sie einen spitzen Schrei aus, der Lukes Blut noch mehr erhitzte.


  Ein wildes Beben ging durch seinen Körper, und er bewegte sich noch heftiger. „Maggie, Maggie”, keuchte er und sank erschöpft auf sie.


  Sein Kopf ruhte an ihrer Schulter. Wohlige Schauer durchliefen ihren Körper. Maggie strich über das feuchte Haar in seinem Nacken. Es kam ihr vor, als träumte sie. Sie lag in seinen Armen und hatte das Gefühl, sanft zu schweben.


  Luke stützte sich auf die Ellbogen und betrachtete sie. „Eigentlich hatte ich vorgehabt, mich zu entschuldigen”, sagte er leise. „Vor deinem tollen erotischen Höhenflug.”


  Sie lächelte strahlend. „Es war wirklich super, nicht?”


  „Ich kann dich jetzt unmöglich allein lassen. Wenn du nicht in mein Bett kommen willst, komme ich in deins.”


  Ihr Herz schlug schon wieder schneller. Wie gern hätte sie ihm gesagt, dass sie ihn liebte, doch bestimmt würde er dann die Flucht ergreifen. „Gute Idee. Ich glaube, ich muss diese Höhenflüge noch etwas üben.”


  Er betrachtete sie sekundenlang und lächelte endlich entspannt. „In meiner Eigenschaft als Trainer würde ich sagen, dass du für die nächste Lektion bereit bist - und ich bin es auch.”


  12. KAPITEL


  Luke striegelte die große Fuchsstute, beobachtete dabei jedoch Maggie, die am Apparat im Stall telefonierte. Sie war zum Reiten in Stiefel, Stretchhose und einen alten roten Sweater mit einem Loch in der Schulter gekleidet.


  Er versorgte ganz automatisch Foxfire und ließ Maggie dabei nicht aus den Augen. Bald sollte der Gips abgenommen werden. Die Schwellung war zurückgegangen, und Maggie konnte ihre Hand fast normal einsetzen.


  Den Ehering trug sie jedoch noch immer am falschen Finger.


  Er betrachtete seine Hand. Der Ring funkelte. Er hatte sich gewaltig was vorgemacht und sich eingeredet, er würde Maggie heiraten, um ihr zu helfen und um sie für jene Nacht in Phoenix zu entschädigen.


  Von wegen! Er hatte sie geheiratet, weil er sie haben und behalten wollte. Das war Wahnsinn. Mindestens ein gebrochenes Herz war so vorprogrammiert.


  In den letzten neun Nächten hatte sie bei ihm geschlafen - soweit sie überhaupt zum Schlafen gekommen waren. Sie hatte sich ihm geschenkt, als wäre sie für die Liebe geboren.


  Für seine Liebe. Aber vor allem in den ruhigen Augenblicken danach fesselte sie sein Herz mit unsichtbaren und unzerreißbaren Banden an sich - wenn sie in seinen Armen lag und er ihren Herzschlag fühlte - wenn sie schläfrig lächelte und sich vertrauensvoll an ihn schmiegte.


  Er bedauerte nicht, was er getan hatte. Zumindest jetzt noch nicht.


  Maggie war eine intelligente Frau und kannte ihn besser als alle anderen. Sie hatte ihn als Liebhaber und Freund akzeptiert, aber er glaubte nicht, dass sie ihn liebte.


  Das war auch gut so. Er wollte ihre Liebe nicht. Dadurch traf später nur ihn der Schmerz, und er konnte ihr wenigstens nicht das Herz brechen.


  Maggie legte den Hörer auf und kam zu ihm. „Das war meine Mutter. Sie und Dad geben jedes Jahr eine elegante Party für wichtige Leute. Du weißt schon - hohe Absätze und Glitzerkleider. Sie möchte, dass wir kommen. Ich wusste nicht, ob du Lust dazu hast. Darum habe ich gesagt, dass ich zurückrufe. Die Party findet am Samstag statt. Es geht sehr förmlich zu und langweilig.”


  „Aber sie hat uns eingeladen, und du würdest gern hingehen.”


  Maggie wirkte besorgt. „Ich hatte den Eindruck, dass sie deshalb Streit mit meinem Vater hatte, auch wenn sie es nicht zuge geben hat. Es ist für sie wirklich nicht einfach.”


  „Dann gehen wir hin.” Luke war froh, dass er etwas für Maggie tun konnte. „Ich warne dich aber. Hohe Absätze kommen bei mir nicht infrage, höchstens etwas Glitzerzeug.”


  Lachend hakte sie ihn unter. „Du würdest mit hohen Absätzen aber sehr sexy aussehen.”


  Sie ließ den Blick über seinen Körper gleiten. „Natürlich würdest du in allem sexy aussehen genauso wie ganz ohne.”


  „Du willst mich wohl zum Wahnsinn treiben, was?” In den letzten vier Tagen hatte sie ihre Periode gehabt und unter Krämpfen gelitten. Er spürte jetzt schon die Auswirkungen ihrer Enthaltsamkeit. Heute Morgen hatte sie ihm jedoch erklärt, dass sie sich wieder besser fühlte.


  „Genau”, bestätigte sie fröhlich.


  „Ich glaube, im Moment ist niemand in der Sattelkammer. Es gibt zwar kein Schloss, aber wenn du dich gegen die Tür lehnst und…”


  Sie lachte unbeschwert und sehr aufreizend. „Das muss warten. Sarita bringt uns um, wenn wir das Mittagessen ausfallen lassen.”


  Während sie eng umschlungen zum Haus gingen, fragte Luke sich, was diese Frau dermaßen von allen anderen unterschied! Er hatte schönere Frauen als Maggie gekannt, reizende Frauen, aufregende, sanfte und spitzzüngige. Alle hatten ihm in gewisser Weise am Herzen gelegen. Das war jedoch immer nur vorüberge hend gewesen. Was er für Maggie emp fand, war anders - stärker, schöner und Furcht einflößend.


  Er selber war jedoch nicht anders als früher.


  „Wir könnten damit durchkommen, wenn wir uns zum Mittagessen verspäten”, meinte er.


  „Sarita ist im Moment sehr zufrieden mit uns, weil wir endlich deine Sachen in mein Schlafzimmer geräumt haben.”


  „Ich will aber keinen Quickie in der Sattelkammer. Das wäre mir zu schäbig.”


  „Was schlägst du vor?”


  Maggie lachte nur. Nach einer Weile sagte sie: „Luke, ich habe nachgedacht. Mom glaubt, dass wir richtig verheiratet sind. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil wir ihr was vormachen. Vielleicht sollte ich ihr die Wahrheit sagen.”


  Maggie hielt den Kopf gesenkt. Luke betrachtete ihr glänzendes Haar und das kleine Loch in der Schulter ihres Sweaters.


  „Ja”, erwiderte er und hatte das Gefühl, unsichtbare Bande legten sich um seine Brust.


  „Vielleicht solltest du das.”


  Es war schon fast Mitternacht, als Maggie die eingepackten Geschenke unter den Baum legte. Dann trat sie zurück und betrachtete zufrieden ihr Werk.


  Der Baum war wunderschön geworden. Sie und Jeremy hatten vier bunte Lichterketten in den Zweigen befestigt, obwohl Millionen von Nadeln wild entschlossen gewesen waren, sie zu pieksen und zu behindern. Dann hatten sie Kugeln, Glocken und Eis zapfen aufgehängt, Zuckerstangen und Rentiere, Elfen und Weihnachtsmänner und sogar eine Figur, die Obi-Wan Kenobi aus „Krieg der Sterne” darstellte. Drückte man einen Knopf auf ihrem Rücken, ertönte der Rat, der „Macht” zu vertrauen.


  Luke hatte kein einziges Wort darüber verloren und brillierte darin, den zwei Meter hohen Weihnachtsbaum im Wohnzimmer zu übersehen. Ob er wenigstens die Geschenke bemerken würden, die sie für ihn hingelegt hatte?


  Maggie seufzte. Es war kühl. Sie zog den Gürtel ihres warmen, flauschigen Bademantels enger zusammen und strich über den Kragen. Der Mantel war knallrot. Luke hatte ihn ihr einen Tag, nachdem sie ihm das Nachthemd aus schwarzem Satin vorge führt hatte, geschenkt.


  Er beteuerte, verrückt nach diesem Nacht hemd zu sein, und hoffte, sie würde es oft für ihn tragen - unter dem Bademantel. Er wusste, wie leicht sie fror.


  Sie fand das so reizend von ihm, dass ihre Augen vor Rührung brannten. Er war so ein lieber Mensch. Als sie mit Unterleibskrämpfen auf der Couch gekauert hatte, da hatte er ihr schmerzstillende Mittel und ein Heizkissen gebracht.


  Trotzdem wünschte sie sich, er hätte gewartet und ihr den Ba demantel erst zu Weihnachten geschenkt. Es war albern, aber dann hätte sie sich noch mehr darüber gefreut.


  Geduld, ermahnte sie sich. Luke litt seit langer Zeit, machte sich Vorwürfe und hasste Weihnachten. Sie konnte seine Proble me nicht im Handumdrehen vertreiben. Sie konnte ihn nur lieben und abwarten.


  Und sie konnte ihm ab und zu einen kleinen Anstoß geben - wie zum Beispiel mit diesem Weihnachtsbaum. Als sie sein Schlafzimmer, das sie nun mit ihm teilte, erreichte, lächelte sie voller Vorfreude. Das Lächeln erlosch jedoch, als sie die Tür öffnete. Im Zimmer war es dunkel.


  Vermutlich war Luke eingeschlafen. Enttäuscht biss sie sich auf die Unterlippe. Warum hatte sie aber auch so lange Geschenke eingepackt?


  Leise schloss sie die Tür hinter sich und seufzte. Es war wirklich spät, und Luke hatte einen harten Tag hinter sich. Aber wie so war er nicht so begierig wie sie, das Ende ihrer Enthaltsamkeit zu feiern? Sie streifte die Hausschuhe ab, ging zum Bett und zog den Bademantel aus.


  Sie fühlte sich vernachlässigt, als sie sich vorsichtig ins Bett sinken ließ und darauf achtete, Luke nicht zu wecken. Doch sobald ihr Kopf das Kissen berührte, legte sich ein muskulöser Arm um sie.


  „Komm her”, murmelte Luke.


  Sie gehorchte.


  Bisher hatte es stets Licht gegeben, wenn sie sich geliebt hatten - vom Kamin, einer Lampe oder von der Morgendämmerung, die vor den Fenstern schimmerte. Die Dunkelheit erzeugte eine neue Intimität, die höchst erregend wirkte.


  Bisher hatten sie auch immer dabei geredet, zärtlich oder scherzend. Worte hatten sie genauso verbunden wie die Berührungen ihrer Körper. Heute schwieg Luke. Er liebte sie langsam und behutsam und trieb sie allein mit Händen und Lippen zum ersten Gipfel. Und während sie noch auf den Wellen der Lust schwebte, drang er in sie ein und liebte sie überaus zärtlich und langsam, bis sie beide einen Schwindel erregenden Höhepunkt erreichten, der ihnen tiefe Befriedigung schenkte.


  Erst als sie zur Ruhe kam, fühlte Maggie, dass ihre Wangen feucht waren. Tränen?


  Erstaunt betastete sie ihr Gesicht. Sie weinte doch sonst nie. Das konnte sie gar nicht. Und sie war auch nicht traurig. Sie wünschte sich nur sehnlichst, Luke zu sagen, dass sie ihn liebte.


  Vielleicht sollte sie es tun. Vielleicht war es gar nicht ihr Instinkt, der sie dazu trieb, die Worte nicht auszusprechen, sondern Feigheit.


  „Sogar das Wetter ist perfekt.” Maggie versuchte, sich einen Ohrring anzustecken, während sie in den einzigen hochhackigen Schuhen, die sie besaß, durch die Küche ging.


  „Vermutlich hat mein Vater es extra für heute Abend bestellt, und der Himmel spielt natürlich mit.”


  „Geben Sie her”, verlangte Sarita.


  „Ich glaube, das Loch in meinem Ohrläppchen ist zugewachsen”, sagte Maggie, reichte jedoch gehorsam den Ohrring weiter.


  „Dann öffnen wir es wieder.”


  „Au!” Maggie zuckte zusammen. „Wie sehe ich aus?”


  „Die Männer werden leiden”, erklärte Sarita zufrieden. „Geben Sie mir den anderen Ohrring.”


  „Hoffentlich haben Sie Recht. Ich habe jedenfalls genug gelitten, um so auszusehen.” Sie hatte das volle Programm durchge zogen - Gesichtspackung, Haare stylen mit dem Lockenstab, dezentes, aber wirkungsvolles Make-up. Ihr kurzes, enge s Seidenkleid war von einem so dunklen Blau, dass man es fast mit Schwarz verwechseln konnte, und betonte ihre gute Figur.


  Wäre es nach ihr gegangen, würde dieses Kleid noch immer in der teuren kleinen Boutique hängen. Doch sie war mit ihrer zukünftigen Schwägerin unterwegs gewesen, und Claire hatte auf diesem Kleid bestanden.


  Claire war nicht nur ein Finanzgenie, sondern sah auch hinreißend aus und hatte einen hervorragenden Geschmack. Wäre sie nicht so nett gewesen, hätte Maggie sie vielleicht gehasst. Aber Claire hatte sich als freundlich und sehr humorvoll erwiesen.


  „Fertig” sagte Sarita. „Jetzt sind Sie froh, dass Sie auf Ihre cunada gehört haben, nicht wahr? Sie sehen großartig aus.”


  Maggie strich sich über das Kleid. „Es ist sehr kurz.”


  „Ja.” Sarita nickte zufrieden. „Die Männer werden sehr leiden. Sie müssen aufpassen, dass Sie nicht über ihre heraushängenden Zungen stolpern.”


  „Ätzend.” Jeremy war in der Tür aufgetaucht. Sarita blieb heute Nacht im Haus, damit er nicht allein war. Ihn hätte das zwar nicht gestört, aber Maggie wollte es ihm nicht zumuten.


  Sie drehte sich um. „Gefällt dir das Kleid nicht?”


  „Das Kleid ist in Ordnung”, versicherte er. „Ätzend werden die Zungen sein, die über den Fußboden schlabbern.”


  Maggie lachte. Sie fühlte sich herrlich beschwingt. Jetzt musste sie nur noch eine Meinung einholen. „Wo ist Luke?”


  „Im Arbeitszimmer”, erwiderte Jeremy. „Er erledigt Geschäftskram am Computer.”


  Fröhlich eilte Maggie durch den Korridor, um Luke ihr neues Kleid vorzuführen. Bestimmt würde er sie loben. Luke schaffte es, dass sie sich sogar schön fühlte, wenn sie sich ein Heizkissen auf den Bauch drückte.


  Er war ein guter Mann, ein wundervoller Mann. Seit heute lag ein Geschenk unter dem Baum, das nicht von ihr war, ein großer goldener Karton, von ungeübten Händen eingepackt.


  Auf der Karte stand, dass das Geschenk von Luke für Jeremy war.


  Maggie hatte sich unglaublich gefreut. Es spielte für sie keine Rolle, ob Luke ihr ein Weihnachtsgeschenk machte. Na ja, keine große Rolle. Wichtig war nur, dass er sich überwunden und etwas für den Jungen besorgt hatte, den er offenbar wie einen Sohn liebte.


  Das Telefon klingelte.


  „Für Sie, Maggie!” rief Sarita.


  Ungeduldig sah Maggie auf die Uhr. Sie hatte noch Zeit. Als sie sich umdrehte, kam Sarita ihr schon mit dem schnurlosen Te lefon entgegen. „Danke.” Sie griff nach dem Hörer. „Hier Maggie.”


  „Margaret West?” fragte eine ihr unbekannte Frauenstimme.


  Margaret West! Maggie lächelte. Womöglich schrieb sie demnächst diesen Namen auf Papier und zeichnete wie ein verliebter Teenager Herzen drum herum. „Mir ist Maggie zwar lieber, aber ich bin es, ja.”


  „Hier spricht Grace Hammond. Ich bin die Sozialarbeiterin, die Jeremy betreut. Ich mache mir Sorgen um ihn.”


  Jeremy lag bäuchlings auf dem Boden und bewunderte die Lichter, den Baum und die Päckchen darunter.


  Fünf davon waren für ihn. Fünf! Drei Päckchen in Star-Wars-Papier waren von Maggie, das eckige mit der großen grünen Schleife und das, in dem wahrscheinlich leider Klamotten steckten. Danach sah der Karton zumindest aus. Und dann war da noch ein komisch geformtes Päckchen mit einer ziemlich schiefen Schleife. Auf dem dazugehörigen Kärtchen stand:


  Lieber Jeremy, lass die Finger davon, sonst explodiert es. Dann höre ich es und bringe Dich um. In Liebe, Maggie.


  Klar, Frauen benützten das Wort „Liebe” oft. Das hatte nichts zu bedeuten. Aber es gefiel ihm trotzdem, dass sie so unterschrieben hatte.


  Natürlich hatte er daran herumgefummelt und versucht, durch das Papier hindurch den Gegenstand zu ertasten. Bisher war er jedoch nicht dahinter gekommen, was es sein könnte.


  Außerdem gab es ein Geschenk von Sarita, das klapperte, wenn man es schüttelte. Und einen großen Karton, der nicht viel wog und in Goldfolie eingewickelt war. Der kam von Luke.


  Jeremy betrachtete den goldenen Karton und überlegte. Schließlich sprang er auf und ging in die Küche. Sarita wusste bestimmt, wo er Papier und das restliche Zeug zum Einpacken finden konnte, denn auch er musste Geschenke einwickeln.


  Sie waren nicht toll. Er hatte zweiundzwanzig Dollar gespart, und damit kam man eben nicht weit.


  Er war mit Papier, Klebeband und Bändern zu seinem Zimmer unterwegs, als Maggie gerade die Tür von Lukes Arbeitszimmer öffnete. Sie bemerkte ihn nicht, sondern blickte starr geradeaus. Er blieb stehen, weil sie so ein ernstes Gesicht machte.


  „Weißt du, wo Jeremy ist?” fragte sie Luke.


  Luke antwortete, doch das verstand Jeremy nicht. Er hörte nur etwas von „Päckchen”.


  „Gut.” Maggie trat ein und schloss die Tür hinter sich.


  Jeremy runzelte die Stirn. Vielleicht wollten sie nur knutschen und schmusen. Davon ging hier in der letzten Zeit jede Menge ab. Er kam sich dabei zwar komisch vor, aber es war auch ein gutes Gefühl. Es gefiel ihm, dass die beiden aneinander klebten.


  Vielleicht hatte sie die Tür auch geschlossen, damit sie über wichtige Dinge reden konnten.


  Zum Beispiel über Päckchen und darüber, was sich in dem großen goldenen Karton befand.


  Er wollte nur kurz lauschen. Wenn sie nur zu schmusen sollten, würde er sich gleich wieder verdrücken. Er wollte sich nicht in ihr Privatleben drängen. Er legte seine Sachen auf den Boden, schlich zur geschlossenen Tür und horchte.


  „Weißt du, wo Jeremy ist?” fragte Maggie.


  Luke wandte sich lächelnd vom Computer ab. „Vermutlich schüttelt er Päckchen”, sagte er trocken.


  „Gut.” Sie schloss die Tür hinter sich. „Ich habe gerade mit Grace Hammond, Jeremys Betreuerin, gesprochen. Sie hat mich gefragt …” Maggie biss sich auf die Unterlippe. Das war sehr schwer, aber sie musste es einfach sagen. „Sie glaubt, dass Jeremy damit rechnet, dass du ihn adoptierst und dass wir deshalb geheiratet haben.”


  Luke sah sie betroffen an. „Lieber Himmel.” Der Stuhl kippte beinahe um, als er aufstand.


  „Wie kommt er denn auf so eine verrückte Idee? Was hast du ihm erzählt?”


  „Gar nichts.” Sie stemmte die Hände in die Hüften beziehungsweise versuchte es zumindest. Die Gipshand rutschte ab.


  „Schon gut.” Er strich sich durchs Haar. „Es liegt nicht an dir, sondern an mir. Ich hätte es merken müssen. Was hat sie zu dir gesagt? Vielleicht ir rt sie sich, oder sie hat es eingefädelt.


  Falls sie ihn auf die Idee gebracht hat…”


  „Luke”, fiel Maggie ihm ins Wort, „du löst nichts durch Schuldzuweisung.”


  Er trat ans Fenster. „Es geht mir nicht um Schuldzuweisung, sondern ich muss wissen, wie er auf diese dumme Idee gekommen ist. Ich muss es verstehen. Was hat sie zu dir gesagt?”


  „Er hat ihr Fragen über die Adoptionsbestimmungen gestellt. Im letzten Monat wollte er wissen, ob ein allein stehender Mann ein Kind adoptieren kann. Er behauptete, er würde sich für einen Freund erkundigen, aber sie war sicher, dass er dich meinte. Sie hat ihn nicht weiter bedrängt und ihm erklärt, dass das Jugend amt Kinder lieber bei Ehepaaren unterbringt. Dann hast du ge heiratet. Heute hat sie sich mit ihm getroffen, wie sie das jeden Monat macht, und er hat gefragt, wie lange ein Paar verheiratet sein muss, bis es Kinder adoptieren kann.”


  Luke schwieg eine Weile und sah aus dem Fenster. „Ich hatte keine Ahnung, was in seinem Kopf vorgeht”, sagte er schließlich.


  Sie ging zu ihm und legte ihm die Hand auf den Arm. Sollte sie es sagen? Half es oder machte es alles nur schlimmer, wenn sie ihre Gedanken aussprach? Sie holte tief Atem.


  „Eltern wis sen nicht über alles Bescheid. Sie vermuten nur und bemühen sich.”


  Er schüttelte ihre Hand ab. „Ich bin nicht sein Vater. Ich bin überhaupt kein Vater. Ich mag in vieler Hinsicht sorglos sein, aber nicht in dieser. Auf keinen Fall.”


  „Warum?” fragte sie heftig. „Du wärst ein wundervoller Vater. Du empfindest auch jetzt wie einer, ob du es zugibst oder nicht. Du liebst diesen Jungen. Vielleicht hast du bisher nie an eine Adoption gedacht, aber jetzt…”


  „Maggie, stell dich nicht so dumm an!”


  Sie atmete tief durch. „Ich versuche, ruhig zu bleiben, aber du machst es mir nicht leicht.”


  „Wenn du nicht dumm genannt werden willst, dann verhalt dich anders! Ich werde jedenfalls kein Kind einer Parade von Stiefmüttern aussetzen, wie ich das selbst erlebt habe.”


  Diese Verbitterung hatte er bisher vor ihr verborgen. „Du bist nicht wie dein Vater.”


  Er lachte schroff. „Ich bin genau wie er. Das habe ich mein ganzes Leben gehört. Ich mag Frauen wie er. Viele Frauen. Meine Brüder, meine Mutter, meine Stiefmütter - alle haben mir vorge halten, wie ähnlich ich ihm bin. Und ich habe bewiesen, dass sie Recht hatten, als ich Pamela betrogen habe, nicht wahr? Ich habe bewiesen, wie ungeeignet ich als Ehemann bin und als Vater.”


  „Vielleicht warst du damals einfach noch nicht so weit.”


  „Ich bin es noch immer nicht.”


  Er sagte es so ruhig und überzeugt, dass es sie schmerzte. Trotzdem gab sie nicht nach.


  „Mir gegenüber hast du dich wie ein Ehemann verhalten, Luke, wie ein guter Ehemann. Du bist ein guter Mensch.”


  Er betrachtete sie zurückhaltend und verwirrt. „Wie kannst du das sagen? Du kennst mich doch. Als ich dich heiraten wollte, hast du mich gefragt, ob ich jemals einer Frau länger als eine Woche treu gewesen bin. Damals habe ich dir nicht geantwortet, aber jetzt tue ich es.


  Nein, ich war nie einer treu.”


  „Jetzt bist du es.”


  „Ich habe dir mein Wort gegeben und es gehalten, aber unsere Vereinbarung hat eine begrenzte Geltungsdauer, nicht wahr? Würdest du mir denn für immer vertrauen?” Er schüttelte den Kopf. „Ich vertraue mir ja nicht mal selbst. Wie könntest du es?”


  Sie hatte solches Herzklopfen, dass sie zitterte. Das war ihre Chance. Das war der Moment, auf den sie gewartet hatte. Jetzt sollte sie die Worte aussprechen. Das sah sie so klar wie ein Hindernis, das vor ihr auftauchte und über das sie mit ihrem Pferd springen musste.


  Sie sah es - und wich aus.


  „Wir schweifen vom Thema ab”, sagte sie stattdessen verunsichert. „Kannst du mir in die Augen sehen und behaupten, dass du Jeremy nicht liebst? Dass du in ihm nicht jetzt schon deinen Sohn siehst?”


  Er sah ihr in die Augen. In seinem Blick erkannte sie Schme rz und Bedauern. Und sie wusste plötzlich, dass sie ihre wahren Gefühle für ihn zwar nicht ausgesprochen, die Wahrheit vor ihm aber trotzdem nicht verborgen hatte.


  „Manchmal ist Liebe nicht genug.”


  13. KAPITEL


  Maggie bestand darauf, dass sie trotzdem an der Party ihrer Eltern teilnahmen. Luke wäre zwar überall anders lieber gewesen, doch Maggie hätte Sarita und Jeremy sicher erklären wollen, wie so sie nun doch nicht hingingen. Das konnte er ihr nicht verübeln. Auch er wollte Jeremy nicht gegenübertreten. Als Sarita auf seine Frage erklärt hatte, er würde in seinem Zimmer Geschenke einpacken, hatte Luke die Gelegenheit genutzt, dem Jungen auszuweichen, der nicht sein Sohn werden konnte.


  Früher oder später würde er mit Jeremy reden müssen. Aber was sollte er ihm sagen? Was war weise oder klug genug, um einen zerstörten Traum aufzuwiegen?


  Warum also sollten sie nicht auf diese verdammte Party gehen! Es konnte nicht schlimmer werden als ein Abend daheim, an dem alle einander aus dem Weg gingen. Vielleicht half es sogar, sich unter Leute zu mischen und gezwungen zu sein, so zu tun, als wäre alles in Ordnung. Das konnten sie beide gut. Sie versteckte sich hinter ihrem Humor, Luke hinter seinem Charme. Letztlich unterschieden ihre Masken sich gar nicht so sehr voneinander.


  Während der langen Fahrt in die Stadt schwiegen sie beide.


  Sie trafen spät ein und erlebten einige Überraschungen.


  Die erste bestand darin, dass Jacob und seine Verlobte ebenfalls an der Party teilnahmen.


  Eigentlich hätte das keine Überraschung sein sollen. Jacob und Malcolm Stewart machten Geschäfte miteinander, und Jacob nahm oft an solchen Festlichkeiten teil.


  Die anderen Überraschungen waren weniger angenehm. Eine von ihnen hakte Luke unter und drückte ihre Brüste an seinen Arm. „Von diskretem Benehmen hältst du wohl noch immer nichts, Mary Jeanne, nicht wahr?” fragte er leise.


  „Wozu denn auch?” fragte sie schmollend. „Willst du mir einreden, du wärst plötzlich diskret geworden?”


  Ein Mund wie ihrer ist zum Schmollen geschaffen, dachte Luke.


  Unter anderem. „Ich halte es für angebracht. Schließlich sehen meine Schwiegereltern zu, ganz zu schweigen von meiner Frau.”


  „Sie ist nebenan, Darling”, versicherte Mary Jeanne.


  Das stimmte. Seit einer halben Stunde wich Maggie ihm aus. Aber Jacob war keine drei Meter von ihm entfernt und beobachtete ihn mit eisigen Blicken. Niemand verstand es besser, andere Leute strafend anzusehen, wie Lukes großer Bruder.


  Luke schloss mit sich selbst eine Wette ab. Er gab Jacob höchstens fünf Minuten, bis er einschreiten würde. „Ich dachte, du wärst mit Maggie befreundet.”


  „Ich mag sie”, versicherte Mary Jeanne erstaunt.


  „Findest du es dann nicht geschmacklos, dass du mich im Haus ihrer Eltern anmachst?”


  Sie lachte. „Darling, ich liebe Geschmacklosigkeiten.”


  Er betrachtete sie genauer und fragte sich, was er jemals an ihr gefunden hatte.


  Mary Jeanne war nur eine der unangenehmen Überraschungen auf dieser Party. Jemand hatte sich große Mühe gegeben, damit er sich hier unwohl fühlte. Er sah noch zwei weitere Frauen, die man durchaus als seine früheren Flammen bezeichnen konnte.


  Mary Jeanne raunte ihm etwas über die unerträgliche Hitze im Raum zu, doch Luke nickte bloß, denn Jacob kam nun auf ihn zu. Weniger als fünf Minuten. Er hatte gewonnen.


  „Entschuldigung”, sagte Jacob höflich, aber kühl zu Mary Jeanne. „Ich muss kurz mit meinem Bruder sprechen. Eine Familienangelegenheit.” Er richtete den Blick auf Luke.


  „Draußen.”


  „Ich muss mit dir sprechen, Daddy. In deinem Arbeitszimmer.”


  Ihr Vater warf Maggie nur einen Blick zu. „Du störst, Marga ret. ” Sofort kümmerte er sich wieder um die Leute, die ihm wichtig waren, weil er mit ihnen irgendwann vielleicht mal Geschäfte machen wollte.


  Malcolm Stewart war nicht sonderlich groß oder attraktiv. Sein Haar war bereits schütter, sein Aussehen eher durchschnittlich. Er hatte jedoch eine gewisse Ausstrahlung, die von Intelligenz und ungeheurem Selbstbewusstsein herrührte. Durch seine Selbstsicherheit hatte Maggie sich stets unbeholfen und unsicher gefühlt. In der Vergangenheit hätte sie einer Abfuhr wie der eben nicht widersprochen. Sie hätte eine Entschuldigung gestammelt und sich noch mehr bemüht, ihm alles recht zu machen.


  Heute Abend war das anders. „Das ist mir egal. Ich muss sofort mit dir reden!”


  Er sah sie kalt und gereizt mit seinen graublauen Augen an, nickte dann jedoch. „Na gut.


  Entschuldigt mich bitte.”


  Es war kälter geworden. Luke merkte es, sobald er auf die Terrasse trat. Hier draußen war es dunkel und still. Nur der Wind pfiff durch die kahlen Bäume. Der Himmel war schwarz. Die Luft fühlte sich feucht an.


  Luke richtete den Blick in die Dunkelheit. Die Geräusche der Party wurden gedämpft, als Jacob die Glastür schloss.


  „Ich weiß nicht”, sagte Jacob, „was in dich gefahren ist, dass du es duldest, wie diese Frau sich an dich hängt. Das sieht dir überhaupt nicht ähnlich.”


  „Ich würde sagen, dass es mir sogar sehr ähnlich sieht.”


  Jacob seufzte. „Sieht so aus, als musste ich dich tatsächlich verprügeln.”


  Luke überlegte, ob er darauf eingehen sollte. Eine Schlägerei klärte vielleicht die Luft.


  Prompt fielen ihm etliche freche Be merkungen ein, mit denen er seinen großen Bruder garantiert provozieren könnte.


  Er war jedoch viel zu müde dafür. Er war zu müde für alles. Am Rand der Terrasse stützte er sich auf das Geländer und hielt sich an dem kalten Eisen fest. „Wenn du willst, meinetwegen. Du könntest mir statt Prügel aber auch einen Rat verpassen.”


  Sein Bruder war genauso überrascht wie Luke selbst. Er hatte das eigentlich gar nicht sagen wollen.


  „Das letzte Mal hast du mich an deinem fünfzehnten Geburtstag um Rat gefragt”, bemerkte Jacob mit amüsiertem Unterton. „Und damals hast du ihn nicht befolgt.”


  Luke lächelte matt. „Wenn ich mich recht erinnere, wollte ich wissen, wie ich zwei Freundinnen gleichzeitig haben konnte, weil ich mich nicht zwischen Peggy Armstead und Julie Price entscheiden konnte. Dein Rat war, es gar nicht erst zu versuchen.”


  „Es war ein guter Rat.” Jacob trat neben ihn, schob die Hände in seine Taschen und blickte ebenfalls in die Dunkelheit. „Also, heraus mit der Sprache. Was ist los?”


  Luke überraschte sich selbst ein zweites Mal. „Ich liebe Maggie.”


  Jacob seufzte. „Claire hat das behauptet, aber ich habe ihr nicht geglaubt.”


  „Frauen scheinen so etwas immer zu wissen. Vielleicht haben sie einen sechsten Sinn dafür.”


  „Vielleicht. Führst du dich deshalb heute Abend wie ein Narr auf?” Jacob schüttelte den Kopf. „Du gewinnst Maggie nicht, indem du sie eifersüchtig machst. Wenn du willst, dass sie deine Gefühle erwidert …”


  Luke umklammerte das Geländer härter. „Das Problem ist, dass sie meine Gefühle bereits erwidert.”


  Das Arbeitszimmer von Maggies Vater war geschmackvoll, teuer und praktisch eingerichtet.


  Er hatte hier alles, was er brauchte, um seine Geschäfte zu regeln, obwohl er das selten tat.


  Lieber benutzte er sein Büro in einem Hochhaus im Stadtzentrum. Maggie blieb mitten im Raum stehen, wandte sich ihrem Vater zu und fühlte sich wie ein krasser Außenseiter, der den Champion he rausforderte.


  Er schloss die Tür und blieb daneben stehen, um ihr zu ze igen, dass er das Gespräch kurz halten wollte. „Also, Margaret, du hast erreicht, was du wolltest. Ich habe meine Gäste im Stich gelassen, um mir anzuhören, was dir so wichtig ist, dass du deine guten Manieren vergisst.”


  „Es geht um eben diese Gäste. Über sie möchte ich mit dir sprechen.”


  Er wich für einen Moment ihrem Blick aus. „Ich glaube nicht, dass es dich etwas angeht, wen deine Mutter und ich in unser Haus einladen.”


  Dieses kurze Abschweifen seines Blicks erfüllte Maggie mit Befriedigung. Es war nur ein winziges Anzeichen von Unsicherheit, aber wesentlich mehr, als sie ihm bisher jemals abgerungen hatte. „Es betrifft mich schon, wenn du die Gästeliste so ausrichtest, dass du meinen Ehemann und mich damit in Verlegenheit bringst.”


  „Dein Ehemann sorgt ganz allein und ohne meine Hilfe sehr gut dafür, dass er sich und dich in Verlegenheit bringt.”


  Maggie hoffte, dass das flaue Gefühl in ihrem Magen bald nachlassen würde. „Die Frau, die sich an Luke klammert, gehört überhaupt nicht zu deinem Kreis.”


  „N ur weil du nicht alle kennst, die heute hier sind …”


  „Oh, ich kenne Mary Jeanne”, erwiderte Maggie. „Ich bin ihr mehrmals begegnet. Sie gehört heute Abend zum Kreis der Frauen, die ein wenig reiten und gern Partys feiern. Ich glaube aber nicht, dass du schon jemals einer von ihnen vorher begegnet bist.” Sie ballte die Hände zu Fäusten. „Du hast sie wegen Luke einge laden. Weil er irgendwann etwas mit ihnen hatte. Ich weiß nicht, wie du es herausgefunden hast.”


  „Das war nicht schwer. Luke West hat seine Affären immer in der Öffentlichkeit ausgelebt.”


  „Dann gibst du es also zu. Du hast sie eingeladen, um mich zu bestrafen.”


  „Nein, nein”, versicherte Malcolm Stuart. „Wie kannst du nur so denken?”


  „Was soll ich denn sonst denken?” Sie biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu schniefen.


  „Du bist wütend, weil ich mich ge gen dich gestellt habe.”


  „Maggie”, meinte er kopfschüttelnd, „darf ein Vater sich denn keine Sorgen um sein Kind machen? Natürlich bin ich über deine impulsive Heirat nicht glücklich. Ich weiß, warum du das getan hast. Du wolltest es mir zeigen. Vermutlich war ich zu hart zu dir, zu fordernd.


  Vielleicht habe ich dich sogar durch meine unnachgiebige Haltung diesem Mann in die Arme getrieben.” Seufzend fügte er hinzu: „Deine Mutter ist jedenfalls dieser Meinung.”


  Mit ihren Augen stimmte etwas nicht. Sie brannten schrecklich, und Maggie sah alles nur noch verschwommen. „Mutter hat das gesagt?”


  „Mehrmals”, bestätigte er. „Sie war mit meinem Plan für den heutigen Abend nicht einverstanden. Ich dachte … ich hoffte, wenn du klar erkennst, was für ein Mann West ist, würdest du ihn verlassen. Ich … ich will nicht, dass er dich unglücklich macht.”


  Er hatte Lukes Verflossene eingeladen, um ihr auf seine unmögliche Art etwas Gutes zu tun! „Ach, Daddy!” Maggie schwankte zwischen Weinen und Lachen. „Wer hätte gedacht, dass du so viel mit Luke gemeinsam hast? Er versucht gerade ge nau das Gleiche.”


  „Mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe”, sagte Jacob und lehnte sich ans Geländer.


  „Du hast dich vo n dieser Frau anma chen lassen, damit Maggie sich entliebt?”


  „So ungefähr.” Luke ging unruhig auf und ab. Es war falsch gewesen, sich seinem Bruder zu offenbaren.


  „Du verletzt Maggie, damit sie nicht verletzt wird?”


  Wenn man es so ausdrückte, klang es nicht sonderlich klug. „Keine Ahnung, ob es klappt”, räumte er ein. „Aber ich weiß einfach nicht, was ich machen soll.”


  „Ich würde sagen, dass der Plan, sie zu verletzen, gut funktioniert hat. Ich habe sie nicht mehr gesehen, seit sich die Rothaarige sich wie ein Efeu um dich gerankt hat.”


  „Kann sein.” Luke seufzte. „Oder sie will mir zeigen, dass sie mir vertraut.”


  „Und das sagt dir nichts?” fragte Jacob.


  „Willst du behaupten, dass du mir plötzlich auch vertraust? Du glaubst, dass ich ihr treu sein werde? Ursprünglich hast du anders geredet.”


  „Das war, bevor ich wusste, was du für Maggie empfindest.” Jacob schüttelte den Kopf.


  „Du bist ein Idiot. Wenn du willst, kannst du aus heiterem Himmel auf eine schlechte Angewohnheit verzichten. Mit zwanzig hast du zum Beispiel einfach so das Rauchen aufgegeben. Und du liebst Maggie, also solltest du auch jetzt wollen.”


  Luke sah seinen Bruder ungläubig an. „Ist das dein Rat? Ich soll Frauenbekanntschaften aufgeben wie das Rauchen?”


  „Mehr oder weniger.”


  „Danke, das hilft mir gewaltig.”


  „Ständig wechselnde Beziehungen sind für dich nichts weiter als eine Angewohnheit. Das geht vermutlich auf deine Kindheit zurück.”


  „So frühreif war ich nun auch wieder nicht”, sagte Luke trocken.


  „Ich spreche nicht von Sex, sondern von deinem Umgang mit Frauen. Du hast sie immer gemocht und warst gern mit ihnen zusammen. Du hast dich mit allen unseren Stiefmüttern gut verstanden, und du hast unserem Vater allein die Schuld am Scheitern seiner Ehen gegeben.”


  „Das hat er mir auch sehr einfach gemacht”, erwiderte Luke.


  „Ja, für dich war es einfach. Ich bin mit den Dingen anders umgegangen, aber für dich war es am einfachsten, einer Person die ganze Schuld aufzubürden. Du hast es dir zur Gewohnheit gemacht, für viele Frauen immer nur wenig zu empfinden, weil das sicherer ist, als viel für eine einzige Frau zu fühlen und dir vielleicht von ihr das Herz brechen zu lassen. Das ist dir nämlich an dem Tag passiert, als deine Mutter fortging.”


  Luke hob die Faust. Er verspürte den fast unwiderstehlichen Drang, seinen Bruder zu schlagen. „Er hat ihr keine andere Wahl gelassen. Er hat sie betrogen und …”


  „Kann schon sein, aber vielleicht hat sie sich das alles auch nur eingebildet. Sie war eifersüchtig, Luke, krankhaft eifersüchtig. Das weißt du. Sie war überzeugt, dass er sie betrog, wenn er auch nur eine andere Frau anlächelte. Sieh mal, ich will unseren Vater nicht von aller Schuld reinwaschen, aber …”


  Hinter ihnen wurde die Glastür energisch geöffnet. Luke drehte sich um und hoffte, dass der Störenfried ein Mann war. Er brauchte unbedingt jemanden, mit dem er sich prügeln konnte.


  Maggie stand in der Tür. Sie war blass. „Luke, Sarita hat angerufen! Jeremy ist auf Samson ausgerissen!”


  14. KAPITEL


  „Wie schnell fährt dieses Ding?” fragte Luke und beugte sich vor. Er saß mit Maggie hinten in Jacobs Wagen, da sie nicht alle in Lukes Pick-up passten. Claire saß vorne bei Jacob. Sie hatte die Party verlassen, ohne ihren Mantel zu holen und ohne eine einzige Frage zu stellen.


  „Fast zweihundert”, antwortete Jacob, „aber nicht in der Stadt.” Er bog auf die Straße.


  „Also, wer ist Jeremy?”


  Luke drückte Maggies Hand. „Einer der Jungen, denen ich das Reiten beibringe. Ich …” Er stockte und sah zu Boden. „Ich habe mir überlegt, ob ich ihn adoptieren soll.”


  „Natürlich komme ich mit.” Maggie zog den zweiten Stiefel an.


  „Vergiss es.” Luke griff nach seinem Mantel. Sie hatten rasch Reitkleidung angezogen und dabei ständig gestritten. „Du hast einen gebrochenen Arm.”


  „Der Gips wird demnächst abgenommen.”


  „Aber jetzt hast du ihn noch. Du bleibst hier.”


  „Den Teufel werde ich tun!” Sie hielt ihn auf, als er sich an ihr vorbeidrängen wollte. „Du kannst ohne mich aufbrechen, aber ich folge dir.”


  Jeremy hatte eine Nachricht hinterlassen. Er wisse, dass er unerwünscht sei, und er würde dafür sorgen, dass Samson zu Luke zurückkam. Sie wussten beide, was das hieß. Er hatte sie über die Adoption sprechen gehört und Lukes Reaktion mitbekommen.


  „Jeder, der auf einem Pferd sitzen kann, muss ihn suchen”, erklärte Maggie. Ich werde dich nicht behindern, Luke. Es ist meine Schuld, dass …”


  Er unterbrach sie ärgerlich: „Wie kommst du denn auf diese dumme Idee?”


  „Ich hätte mich davon überzeugen müssen, dass er nicht in der Nähe war”, erwiderte sie unglücklich.


  Er schüttelte den Kopf. „Ich habe gesagt, dass es verrückt wäre, ihn zu adoptieren. Deshalb ist er weggelaufen.”


  „Du hast nicht gewusst, dass er da war! Du … ach, was sind


  wir doch für ein Paar! Hör zu! Ich gebe mir keine Schuld mehr, wenn du dir keine gibst.”


  „Abgemacht.” Er lächelte flüchtig. „Komm jetzt!”


  Das Wetter verschlechterte sich. Eine Kaltfront schob ein Sturmtief vor sich her. Eiskalter Regen fiel vom Himmel.


  Roscoe, ein älterer Mann, der für Luke arbeitete, reichte ihm die Zügel von Gotcha Girl.


  Maggie sah Luke fragend an. Die Stute war mutig, aber sie war unerfahren.


  „Sie ist jung”, erklärte er und schwang sich in den Sattel. „Aber sie ist schnell.” Er wandte sich an Roscoe. „Satteln Sie Dandy.”


  Maggie drängte sich zwischen den Männern und Pferden durch zum Stall. Die Männer trugen Regenmäntel und Cowboyhüte und saßen auf Quarter Horses. Die Polizei war auch verständigt worden, aber die Hilfssheriffs suchten nur die Straßen ab.


  Luke glaubte zu wissen, wo Jeremy war. Der Junge war von den Geschichten fasziniert gewesen, die sich um Verbrecher drehten, die in einer Höhle am westlichen Rand des Ranchlandes gehaust hatten. Jeremy hatte Luke mehr als ein Mal bedrängt, ihn die Höhle erforschen zu lassen. Luke hatte sich geweigert, weil das zu unsicher war. Die Hö hlenwände bestanden aus Erdreich, weil das Versteck aus dem Steilufer des Flusses herausgegraben worden war. Kurz vor dem Eintreffen auf der Ranch hatten sie einen zweiten Anruf erhalten.


  Samson war in der Nähe der Ställe eines Nachbarn gefunden worden, und dieser Nachbar wohnte in der Nähe der Höhle.


  Mitten zwischen den Reitern stand Jacob in Abendkleidung und verteilte Handys an die Männer. Maggie hatte keine Ahnung, woher er die Telefone hatte.


  Während Luke die Männer in Zweiergruppen einteilte, beschäftigten sich Maggie und Roscoe mit Dandy. Sie saß noch im Stall auf. Der Hengst war unruhig, weil es ihm nicht gefiel, um diese Zeit den behaglichen Stall zu verlassen. Warte nur, bis du merkst, dass es regnet, dachte Maggie grimmig. Dandy mochte keinen Regen, außer bei Turnieren. Dann wollte er nur noch jedes andere Pferd überholen, das dumm genug war, vor ihm zu laufen.


  „Also gut!” rief Luke. „Arnes und Fletcher kontrollieren den alten Unterstand an der Grenze zu Fletchers Land. Morrow und Heidelman übernehmen den Wald im Osten. Brandt und Sanders fangen am Fluss bei der Brücke an und arbeiten sich nach Norden vor. Ich übernehme das Gebiet bei der Höhle. Fragen?”


  Dandy tänzelte in den Regen hinaus und stieg vorne hoch, um seinen Unmut zum Ausdruck zu bringen.


  „Verdammt! Verzeihung, Ma’am.” Einer der älteren Männer tippte sich an die Hutkrempe und wandte sich finster an Luke. „Sie können doch die kleine Lady nicht mit uns reiten lassen.”


  Maggie hielt die Zügel fester. „Die kleine Lady trifft ihre eigenen Entscheidungen.”


  „Und dann auch noch auf so einem winzigen Sattel.” Der Mann betrachtete Maggies Sattel mit dem tiefen Misstrauen des Cowboys gegen englisches Zaumzeug.


  „Keine Sorge, Maggie sitzt in dem winzigen Sattel wie festge klebt, und sie wird nicht mit euch reiten”, sagte Luke und brachte Gotcha Girl unter Kontrolle, als diese ausbrechen wollte.


  „Sie reitet mit mir.”


  „Das Land am Fluss ist zerklüftet”, wandte ein anderer Mann ein. „Dort ist die Suche am schwierigsten.”


  „Genau, und Maggie ist auf schwierigem Geländer schneller als jeder von euch.” Luke lächelte flüchtig. „Mich natürlich ausgenommen.”


  Maggie drängte sich auf Dandy zwischen den anderen Pferden hindurch. Sie hatte Luke noch nicht erreicht, als er Gotcha Girl wendete und lospreschte.


  Dand y war schlagartig hellwach, wie Maggie es erwartet hatte. Sie trieb ihn an, und schon folgten sie Luke und Gotcha Girl durch die Nacht.


  Du lieber Himmel, der Mann konnte reiten!


  Er hielt sich ihretwegen nicht zurück, sondern setzte seine ganze Geschicklichkeit ein und forderte der Stute alles ab.


  Luke war besser als sie. Nach einem viertelstündigen harten Ritt musste Maggie sich das eingestehen. Sie hatten die anderen weit hinter sich gelassen.


  Sie hielt Lukes Tempo, allerdings nur, indem sie auf ihn und nicht auf den Boden achtete und seine Bewegungen übernahm. Und weil Dandy ein geschickter und kluger Läufer auf schwierigem Gelände war, der unbedingt dieses Pferd einholen wollte, von dem er bloß den Schweif zu sehen bekam. Auf Gotcha Girl hätte Maggie es nicht geschafft.


  Die Jagd durch den Regen begeisterte und ängstigte sie gleichzeitig. Hätte sie Luke nicht bereits geliebt, hätte sie sich jetzt in ihn verliebt, weil er sie ernst nahm und sie herausforderte.


  Auf einmal sah sie alles ganz klar.


  Wenn Luke ihr zutraute, dass sie es schaffte, dann schaffte sie es auch. Sie schmiegte sich an Dandys Hals und ließ ihn galoppie ren, weil auch Luke galoppierte. Sie vertraute seinen Fähigkeiten und seinem Urteilsvermögen. Und seinen Gefühlen für sie. Sie vertraute ihm vollständig, weil sie sich selbst vertraute. Ihrem Instinkt und ihrem Urteilsvermögen und allem, was sie in seinen Armen gefunden hatte.


  Luke hatte ihr dieses Geschenk gemacht, und sie wollte es ihm nun zurückgeben.


  Er wurde langsamer. Sie zügelte Dandy und ritt neben Gotcha Girl weiter. In der Dunkelheit schäumte Wasser über Felsen.


  Sie hielten an. Luke sah Maggie an. Sein Herzschlag raste. Er hatte sich, sein Pferd und Maggie härter angetrieben, als es in diesem schweren Gelände sicher war. Niemand hätte hier nachts so schnell reiten sollen.


  Der Regen machte ihm Angst. Bis vor zwei Jahren hatte es im hohen Sandsteinufer des Flusses zwei Höhlen gegeben. Dann war die eine eingestürzt - im Regen.


  „Die Höhle liegt unter uns”, erklärte er. „Ich muss zu Fuß weiter. Der Hang ist für die Pferde zu steil.” Er saß ab. „Du musst bei ihnen bleiben.”


  „Wir können sie festbinden”, sagte sie und saß ebenfalls ab. „Nein.” Luke zögerte. Er wollte sie nicht ängstigen, aber wenn er jetzt nicht ehrlich war, würde sie ihm folgen. „Der Pfad zur Höhle ist in einem schlechten Zustand und bröckelt. Bei diesem Wetter ist er noch unsicherer. Je weniger er belastet wird, desto besser.”


  Sie holte zwar tief Luft, doch sie widersprach nicht, sondern nickte bloß und griff nach den Zügeln. Luke verschwand im Regen.


  Es gab einen sichereren Weg zum Fluss hinunter, doch der verlief über einen Kilometer weiter südlich von hier. Luke war direkt zu den Höhlen geritten, weil er von einer inneren Unruhe getrieben wurde. Vielleicht riskierte er auf dem rutschigen Pfad Kopf und Kragen für nichts. Er wusste schließlich nicht mit Sicherheit, dass Jeremy hier war.


  Trotzdem drängte es ihn weiter, schneller und schneller, bevor es zu spät war.


  Unter ihm rauschte der Fluss. Er führte bereits Hochwasser. Luke starrte angestrengt durch den Regenvorhang - und sah Licht. Es brannte schwach, aber es war zu erkennen.


  Aufgeregt folgte er dem Licht durch Gestrüpp, bückte sich und betrat den trockenen Höhleneingang.


  Die Höhle war ungefähr vier Meter tief. Jeremy saß an der Rückwand auf einem Schlafsack und hatte die Knie angezogen. Eine Taschenlampe lag neben ihm. Er sah Luke finster entgegen.


  „Ich gehe nicht mehr zurück.”


  Am liebsten hätte Luke den Jungen nach draußen gezerrt, damit ihm nichts passierte, und später vernünftig mit ihm geredet. Doch manche Dinge ließen sich nicht mehr reparieren, wenn sie erst einmal zerstört waren. Luke setzte sich also neben Jeremy. „Hast du gesehen, dass hier Wasser einsickert?” fragte er und deutete zur linken Höhlenwand. „Die Wand wird einstürzen, wenn es weiter regnet.”


  Jeremy warf einen Blick auf den Punkt. „Das geht schon.”


  „Vielleicht.” Luke streckte ein Bein aus und behielt die nasse Stelle im Auge. „Hast du schon mal etwas Dummes gemacht? Damit meine ich nicht eine Dummheit wie sich hier zu verkriechen, obwohl das reichlich dumm ist. Ich meine etwas, das man immer wieder macht, weil man gar nicht merkt, dass es dumm ist.”


  Jeremy schwieg, aber er beobachtete Luke und hörte ihm zu.


  „Ich hatte bisher ein oder zwei Mal im Leben große Angst”, räumte Luke ein. „Aber noch nie so große Angst wie heute Nacht, als mir klar wurde, dass du allein hier draußen bist - an einem Ort, den ich dir verboten habe, weil du hier zu Schaden kommen kannst. Du könntest sogar ums Leben kommen, weil ich dumm war.” Er sah Jeremy jetzt direkt an. „Manchmal ist Angst etwas Gutes. Sie vertreibt den ganzen Unfug, der einem das Gehirn vernebelt. Ich will, dass du mein Sohn wirst, Jeremy.”


  Im schwachen Lichtschein sah er Tränen in den Augen des Jungen. „Sie sind ein Lügner.”


  Luke nickte. „Diesmal lasse ich dir das durchgehen, weil du Grund hast, so zu denken. Ich weiß, was du gehört hast. Das war aber dumm von mir und selbstsüchtig. Ich dachte, ich könnte dich auch weiterhin ab und zu in meinem Leben haben. Ich hatte Angst davor, mir mehr zu wünschen und dann vielleicht zu scheitern. Es war einfacher, mir nur einen Teil dessen zu wünschen, was ich haben will, als nach allem zu greifen und zu versagen.”


  „Das ist Quatsch.” Jeremy klang nicht mehr so sicher.


  „Ja, aber es stimmt.” Luke legte Jeremy die Hand auf die schmale Schulter, und der Junge stieß ihn nicht von sich. „Jeremy, komm mit mir nach Hause. Wir regeln alles mit der Polizei und mit den Gerichten. Vielleicht dauert es eine Weile, aber …”


  Die Wand gab nach. Luke sah aus dem Augenwinkel, wie sich in der Nähe der Decke eine Ausbuchtung bildete. Er packte Jeremy und schleuderte ihn zum Eingang.


  Im nächsten Moment brach die Decke ein.


  Luke wälzte sich weiter. Schlamm und Steine fielen auf ihn. Jeremy schrie. Dann stieß Luke gegen den Jungen und schob sich zusammen mit ihm ins Freie.


  Das Licht war erloschen. Die Erde bewegte sich nicht mehr. Luke kam auf die Beine.


  Jeremy schlang zitternd die Arme um ihn. Regen prasselte auf sie beide. Luke fühlte es warm über sein Gesicht laufen. Blut.


  Er strich dem Jungen übers Haar und hielt ihn fest. „Es ist gut. Jetzt wird alles gut.”


  Die Frauen hatten Jeremy weinend umarmt, mit ihm geschimpft und ihm heiße Schokolade eingeflößt. Jetzt lag er sicher in seinem Bett. Jacob und Ciaire waren in einem Gästezimmer unterge bracht, Sarita in einem anderen. Luke hatte den letzten Nachbarn verabschiedet. Im Haus war es still.


  Wo ist Maggie? dachte er. Sie war nicht im Wohnzimmer und auch nicht in dem Schlafzimmer, das sie anfangs bewohnt hatte.


  Die erste Herausforderung dieser Nacht hatte er überstanden. Nun wartete die nächste Hürde auf ihn, und die war schwieriger. Maggie wartete in dem Schlafzimmer, das sie sich teilten. Das machte ihm Hoffnung.


  Sie stand am Fenster. Die Vorhänge waren geöffnet. Am Himmel funkelten Sterne. Es regnete nicht mehr.


  Sie trug ein orangefarbenes Sweatshirt und eine weite Trainingshose. Er lächelte. So sehr sie ihm auch in Satin und Spitze gefiel, so typisch war ein alter Trainingsanzug für sie.


  Sie drehte sich um. Er konnte ihre Miene nicht deuten, und das erhöhte seine Sorge. „Wir müssen miteinander reden.”


  „Ja.” Er schloss die Tür. „Das müssen wir.”


  Sie holte tief Luft. „Du sollst wissen, dass ich es mir anders überlegt habe.”


  Er erstarrte.


  „Wir haben zwar vereinbart, dass wir uns scheiden lassen, sobald der Treuhandfonds aufgelöst ist, aber das lasse ich nicht zu, Luke.” Sie kam näher. „Notfalls werde ich gegen dich kämpfen.” Sie blieb herausfordernd vor ihm stehen. „Zwinge mich nicht dazu, schweres Geschütz aufzufahren.”


  Er stieß den Atem aus. „Einverstanden, Maggie, ich werde dich nicht zwingen.” Er legte ihr die Hände an die Wangen und sah ihr tief in die Augen. „Ich liebe dich.”


  Sie erbebte. Tränen stiegen ihr in die schönen Augen, und sie musste schniefen. „Luke, ach, Luke, ich liebe dich so sehr! Ich dachte schon, ich könnte es nie aussprechen.” Sie schlang lachend die Arme um ihn, und er drückte sie an sich. „Ich wusste, dass dir etwas an mir liegt, und ich war fast sicher, dass du mich liebst, aber ich dachte, dass du es gar nicht weißt oder nicht zugeben willst.”


  „Ich habe mich dagegen gewehrt.” Er drückte sein Gesicht in ihr Haar. „Ich habe mich lange sehr dumm angestellt.”


  Sie nickte energisch. „Wie Recht du doch hast.”


  Er musste lachen, wurde jedoch gleich wieder unsicher. „Ich verstehe nicht, wie du mir vertrauen kannst.”


  „Du wirst es verstehen.” Sie schenkte ihm ein strahlendes Lä cheln. „Ich vertraue dir, Luke, und du wirst dir auch irgendwann vertrauen. Wir haben viel Zeit.”


  Zeit. Das war ein wertvolles Geschenk. Er wusste nicht genau, wie es geschehen war, dass eine von so vielen Frauen zu „der einen” geworden war, aber so war es.


  Maggie schob ihm die Finger unters Hemd und strich am Hosenbund entlang. „Ich glaube, ich bin für die nächste Lektion bereit”, raunte sie ihm zu. „Aber diesmal werde ich die Reiterin sein.”


  Lachend hob er sie hoch. „Wir wechseln uns ab”, schlug er vor und sah ihr lächelnd in die Augen.


  Vielleicht würde die Liebe immer ein Geheimnis bleiben. Luke wus ste lediglich, dass er Maggie in den Armen hielt. Seine Maggie. Und nur das zählte.


  - ENDE
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